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Kritik iſt Gerechtigkeit, wenn man ſie groß 
auffaßt, dann kann ſie gar nichts anderes ſein, 
als die Offenbarmachung des Wertes, den die 
Werle der Menſchen vor dem Ewigen haben. 


Moeller van den Bruck. 


Kecht geht vor Macht 


Der bekannte polniſche Publiziſt Adam 
Romer veröffentlicht unter dieſer Ueber⸗ 
ſchrift im Wilnger „Stowo“ einen bez 
merkenswerten Artikel, dem wir folgen⸗ 
des entnehmen: 


Realität in der Politik iſt notwendig. Sie 
zwingt oft, Sentimentalitäten nicht freien Lauf 
zu laſſen. 
natürlich iſt, — das iſt vielleicht die Manie 
der Uebertragung jeglicher Realität auf die 
ſentimentale Sprache und die Darſtellung der 
Taktik als grundſätzliche Politik. Dies des- 
orientiert aber die Meinung. In der Politik 
ſollte man ſich daher weder durch Taktik, er 
durch die ſogenannte „Orientierung“, aber au 
nicht durch irgendeine Vorliebe gegenüber 
irgendeiner Macht leiten laſſen, am aller⸗ 
wenigſten freilich gegenüber dem Staat des 
Antichriſt, dem ſich heute alle neigen. Manche 
möchten ſogar die Schmiede der Weltrevolution 
in die Verteidigung Europas vor dem Dritten 
Reich und ſeiner Ideologie einbeziehen. 

Wir verwerfen den Genfer en als 
eines der vielen Blendwerke des großen Oſtens, 
die auf die Stärkung der demoliberalen Inter⸗ 
nationale berechnet ſind. Den Frieden kann 
man lediglich auf dem Wege einer direkten Ver⸗ 
ſtändigung der ſtarken Völker ſicherſtellen, ebenſo 
wie ſich bei Gentlemens die gegenſeitige Ach⸗ 
tung u. a. auf die Aeberzeugung ſtützt, daß der 
Ehrenmann es nicht zulaſſen wird, daß ſeine 
Ehre von irgend jemand verletzt werde. Es muß 
auch eine Ehrenſache der Völker geben, daß ſie 
die untereinander abgeſchloſſenen Traktate inne⸗ 
halten. Die Traktate ſind ein Teil des inter⸗ 
nationalen Rechts. Da aber das Recht nicht 
das Recht verletzen darf, ſo müſſen die Traktate 
mit dem Recht in Einklang ſtehen. Das Weſen 
des Rechts iſt ein uralter Begriff, den die Men⸗ 
ſchen in Paragraphen faſſen können, aber nicht 
umformen dürfen. Außerdem regiert in der 
Evolution der Welt eine gewiſſe Logik, die man 
„geſchichtliche Notwendigkeiten“ nennen und die 
man durch kein Abkommen abändern oder auf⸗ 
halten kann. Man darf alſo das internationale 
Recht nicht in einem den Ae dichte ben Not⸗ 
wendigkeiten entgegengeſetzten Sinne interpre⸗ 
tieren. Wenn aber die Politik eine Kunſt des 
Vorausſehens ſein (was bei ihr leider ſelten 
vorkommt) und infolgedeſſen mit der Notwen⸗ 
digkeit der Evolution rechnen ſoll (was bei ihr 
noch ſeltener vorkommt), ſo iſt die Identifizie⸗ 
rung des frommen Wunſches, den Lauf der Welt 
. die za des status quo aufzuhalten, 
ein Vogel⸗Strauß⸗Gebaren. Eine jolde Diplo- 
matie fönnte man mit dem Willen ver leihen, 
die Ueberſchwemmung durch die Zuſchüttung 


Und das iſt natürlich. Was nicht. 


des ſie heraufbeſchwörenden Sturzbettes zu ver— 
hindern, ſtatt das Flußbett zu regulieren. 

Die Teilung Polens hat man einſt durch 
Traktate von hervorragend pazifiſtiſchem Wort⸗ 
laut beſiegelt. Im Ergebnis wurde Polen die 
eiternde Wunde Europas, das für dieſes Ver⸗ 
brechen ſpäter mit dem fürchterlichen Kataklis⸗ 
mus des Weltkrieges büßte, der ſo lange durch 
unſeren Nationaldichter vorausgeſehen (und er⸗ 
beten) worden war, trotz der genialen Diplo⸗ 
matie der Metternich, Bismarck und Gorczakow. 
Wir möchten der Welt eine neue Kriegskata⸗ 
ſtrophe erſparen. Wir wiſſen, daß es zu dieſer 
Kataſtrophe nicht kommen wird. Die geſchicht⸗ 
lichen Notwendigkeiten haben heute die voll⸗ 
ſtändige Möglichkeit, ſich auf friedlichem Wege 
zu entwickeln, jedoch unter der Bedingung, daß 
die Politiker durch einen miſerablen Pazifis⸗ 
mus den Krieg nicht provozieren. Eine typiſch 
pazifiſtiſche Theorie iſt die Phraſe von der Un⸗ 
antaſtbarkeit der Traktate. Die bisherige ge⸗ 
ſchichtliche Evolution verneint die Realität die⸗ 
= Phraſe. Nur in einem Falle wurde ein 

raktat mit Gewalt „revidiert“, und zwar das 
„Porzellan“-Traktat in Genres. Seine Mende- 
rung erzwang von der ſiegreichen mächtigen 
Koalition die kleine, durch den Krieg erſchöpfte, 
zu Kleinaſien reduzierte Türkei. Eine Reviſion 
der finanziellen, gerichtlichen und zum Teil 
militäriſchen Klauſeln des Verſailler Traktats 


hat Deutſchland ſeinen früheren Feinden voll⸗ 


kommen friedlich aufgezwungen bzw. drängt es 
ſie auf. Friedlich ſetzte es die Räumung des 
Rheinlandes, die Aufhebung der Kontrolle, die 
Durchführung der Volksabſtimmung im Saar⸗ 
gebiet uſw. durch. Auf friedlichem Wege wird 
es auch die „Gleichberechtigung“ ohne Rückſicht 
auf die heutigen Widerſprüche erzwingen. Eben⸗ 
ſo rechnet es — und die Begegnung in Rom 
beſtätigt dies nur — mit der friedlichen „Gleich⸗ 
haltung“ Oeſterreichs auf dem Wege des Wahl⸗ 
ſieges der et und, was darauf 
folgt, mit dem faktiſchen Anſchluß, nach dem die 
rechtliche Einverleibung Oeſterreichs in das Reich 
nur eine bedeutungsloſe Formalität wäre. 


Dasſelbe ſtellt ſich Deutſchland in Zukunft 
Fare Deutſch⸗-Böhmen vor, ſofern es den 
ag erlebt, an dem die durch den Treubruch 
Prags ungeduldig werdenden Slowenen das 
Abkommen von Pittsburg kündigen und auf 
legalem Wege die Selbſtauflöſung des Tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staats infolge des Uebergewichts 
der nichttſchechiſchen über die tſchechiſchen Teil⸗ 
gebiete durchſetzen. Das ſind alles Kombinatio⸗ 
nen, die der Realität nicht bar ſind und ſich 
in Rahmen verwirklichen können, die durchaus 
nicht einen Krieg heraufzubeſchwören brauchen. 
Denn keine Macht würde heute wirklich weder 
gegen den feſtgeſtellten Willen des öſterreichi⸗ 
ſchen Volkes, noch gegen den Willen der Mehr⸗ 
zahl der Völker, aus denen die Tſchechoſlowakei 
zuſammengeſetzt ijt, auftreten. Sogar der Korre⸗ 
ſpondent des tſchechophilen Organs, wie es der 
„Kurjer Warſzawſki“ ift, gibt in einem hervor: 
ragenden Artikel die eee der 
„Nationaliſierung“ des Staates zu, der in ſei⸗ 
ner heutigen Zuſammenſetzung eine Verneinung 
der im Weltkriege geſiegten Idee der Selbſt⸗ 


beſtimmung der Völker iſt, in der Roman 
Dmowſki die einzige elementare Staatsraiſon 
erblickt. 

Polen verlangt, indem es die Gleichberechti⸗ 

gung Deutſchlands nicht allein als eine eigent⸗ 
lich ſchon vollzogene Tatſache, ſondern als eine 
unvermeidliche Beendigung des naturgemäß 
vorübergehenden Standes billigt, dieſelbe Gleich⸗ 
berechtigung auch für ſich: dort die Rüſtungs⸗ 
frage, hier die Frage des Minderheitenſchutzes. 
Wir verlangen eine Reviſion des Minderheiten⸗ 
ſchutzvertrages, ganz gleich, ob in der Ritun 
ſeiner Aufhebung oder ſeiner Ausdehnung au 
alle Staaten. Ewig denken wir dieſe Diskri⸗ 
mination nicht zu ertragen. Doch hieraus wird 
ein neuer Krieg nicht entſtehen. Polen hat 
eine Reihe von Bündnis⸗Traktaten abgeſchloſſen, 
die für uns heilig ſind. Dieſe Bündniſſe haben 
keine Anwendung auf die Bündniſſe unſerer 
Bundesgenoſſen. Wenn wir moraliſche Ver⸗ 
pflichtungen haben, ſo in erſter Linie denen 
gegenüber, die uns in einem für uns ſchwerſten 
Augenblick. in der Zeit des bolſchewiſtiſchen 
Ueberfalls zu Hilfe gekommen waren, die leider 
durch gewiſſe „ſlawiſche Brüder“ vereitelt 
wurde. Wir nähren die weitgehendſten Sym⸗ 
pathien für Oeſterreich, und doch kann für uns 
die einzige Richtlinie in der Einſtellung zu dem 
öſterreichiſchen Problem lediglich der maß⸗ 
gebende Wille der öſterreichiſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft ſelbſt ſein, die durch kein Traktat unter⸗ 
jocht werden darf. Von dieſem Geſichtspunkt 
wird ſich Polen ſtets leiten laſſen. Im beſon⸗ 
deren haben wir keine Verpflichtungen gegen⸗ 
über der Kleinen Entente, die wir als das 
größte Hindernis auf dem Wege zur Befriedung 
und normalen Geſtaltung im Donau-Raum pez 
trachten. Wenn aber dieſe normale Geſtaltung 
gegen die Kleine Entente kommt — und ſie mog 
einjt tommen —, jo wird es nicht unſere Schul 
ſein, ſondern lediglich eine Folge der politiſchen 
Kurzſichtigkeit. 
Polen iſt eine Großmacht mit einer tauſend⸗ 
jährigen Tradition, es hat, nachdem es dank 
der orſehung und der eigenen Anſtrengung 
die Unabhängigkeit wiedererlangt hat, die Prü⸗ 
fung in bezug auf ihre Lebensfähigkeit abgelegt 
und die Schuld gegenüber den Mächten durch 
den Schutz Europas vor der Roten Ueberſchwem⸗ 
mung im Jahre 1920 abgetragen. z nicht 
alle neuerſtandenen Staaten haben ihre Lebens⸗ 
fähigkeit nachgewieſen. Die territorialen Trak⸗ 
tate berufen ſich auf das i e 
der Völker. Dieſes Recht mußte man den Ita⸗ 
lienern, Rumänen, Serben, Kroaten, Slowenen, 
Griechen, Tſchechen und Slawen zuerkennen. 

Ganz zu Anrecht ſprach man dieſes Recht den 
beſiegten Völkern zu, und zwar dort, wo ge⸗ 
ſchloſſene, direkt mit dem Mutterlande in Ver⸗ 
bindung ſtehende und ſogar national einheit⸗ 
liche Gebiete in nationalfremde Staatsorga⸗ 
nismen entgegen dem Willen faſt aller Bewoh⸗ 
ner einverleibt wurden. Ein ſolcher Sachzuſtand 
ruft im Namen der „Gere 5 1 
hervor. Das Leben aber iſt der beſte Richter in 
einem Konflikt, auf welcher Seite ſich das 
Recht befindet. Das Leben ſicherte und ſichert 
Polen den Sieg bei Verſuchen, ſeine Grenzen 
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anzugreifen. Die Lehre der Teilungen Polens 
iſt ein drohendes Memento. 

Es iſt ein Unſinn, Polen zu beſchuldigen, als 
ob es, nachdem es die eigenen Grenzen ſicher⸗ 
geſtellt hat, in das reviſioniſtiſche Lager über⸗ 
getreten wäre. Es wäre aber auch ein Unfinn 
anzunehmen, daß Polen in der Verteidigung der 
Traktate dort eine Lanze brechen wird, wo es 
keine Verpflichtungen hat, beſonders dort nicht, 
wo es die angezweifelten Traktate nicht rati⸗ 
fiziert hat. Denn Polen hat die Ratifizierung 
der Traktate abgelehnt, die mit unſerem Rechts⸗ 
und Gerechtigkeitsgefühl im Widerſpruch ſtehen. 
Wir ſind Verbündete Frankreichs und Rumä⸗ 
niens, haben Nichtangriffspakte mit Rußland 
und Deutſchland, das ſind heilige Verpflichtun⸗ 
gen. Wir befinden uns in traditioneller Freund⸗ 
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ſchaft mit Italien und Ungarn, auch mit der 
Türkei und Bulgarien und mit anderen Böl- 
kern. Dieſe Bande ſind uns teuer. Wir ſind 
loyale Signatare des Völkerbundpaktes, der 
aber niemand und in nichts ſicherſtellt. 

Schließlich — und dies ijt das wichtigſte — 
denken wir nicht daran, abzurüſten, ſolange ſich 
Europa zu einem Aequivalent der Sicherheit 
nicht aufrafft. Die Großmachtſtellung und die 
Unantaſtbarkeit verdanken wir in erſter Linie 
unſerer Armee: Aus dieſer Tatſache ziehen wir 
die logiſchen Konſequenzen. Nur ein fih auf die 
Kraft neun Traktat hat eine Bedeutung, 
linder ieſe Kraft in dem Recht ihre Stütze 
indet. Die Uebermacht aber, die die Rechts⸗ 
widrigkeit ſchützt, wird früher oder ſpäter zus 
ſammenbrechen. 


Friedensappell 


in Königsberg 


Reichsminiſter Heß ſpricht auf dem oſtpreußiſchen [ Gauparteitag 


Königsberg, im Juli. Der Stellvertreter des 
Führers, Reichsminiſter Rudolf Heß, ſprach, 
wie bereits kurz berichtet, am Sonntag nach⸗ 
mittag vor den oſtpreußiſchen len 
auf dem Gauparteitag und über alle deutſchen 
Sender. 

„Der Führer hat mich beauftragt,“ ſo begann 
Rudolf Heß, „Ihnen ſeine Grüße zu übermit⸗ 
teln. Sie alle wiſſen, daß es erſt wenige Tage 
her iſt, daß er einen großen Entſchluß in Härte 
und Energie durchführen mußte, um Deutſch⸗ 
land und die e en en Bewegung 
im letzten Augenblick vor Meuterern zu retten. 
Vor Meuterern, die beinahe ſchwerſtes Unglück 
E Deutſchland heraufbeſchworen hätten. Der 

od der e hat den Kampf von 
Volksgenoſſen mit Volksgenoſſen verhindert — 
er war nötig, um des Lebens von Tauſenden, 
wenn nicht Zehntauſenden beſter Deutſcher wil⸗ 
len, unter denen vielleicht ſogar Frauen und 
Kinder geweſen wären. Der Führer war noch 
größer als die Größe der Gefahr. Der alte 
SA⸗Mann wird feinen Dienſt weiter unantaſt⸗ 
bar und treu für Führer und Volk leiſten wie 
bisher! Und ich warne mit derſelben Schärfe, 
mit der ich in meiner Kölner Rede die nun⸗ 
mehr beſeitigten Spieler mit dem Gedanken 
einer zweiten Revolution gewarnt habe, alle 
diejenigen, die glauben, ſie könnten heute die 
SA diffamieren! 

So treu wie der alte SA⸗Mann zum ührer 
ſteht, ſteht der 11 zu ſeinen alten SA⸗Män⸗ 
nern. Der Führer hat die Schuldigen beſtraft. 
Une: Verhältnis zur SA iſt damit wieder das 
alte. 

In wenigen Stunden eines einzigen Tages 
ſchlug Adolf Hitler nicht nur eine Verſchwö⸗ 
rung nieder, die Deutſchlands Beſtand be⸗ 
drohte, — er befreite das Volk von dem Druck, 
den ein Teil dieſer Meuterer: eine amoraliſche 
krankhafte Männerſekte, ausübte — er gab ein 
pontan entſtandenes ſeeliſches und politiſches 

ufbauprogramm für die in Gefahr geratene 
SA, der die Bewegung mit ihre Exiſtenz ver- 
dankt — er gab den Frauen den Glauben an 
die Reinheit der Ideale zurück, für die ihre 
Kinder und Männer unter ſeiner Führung 
leben und ſtreiten.“ > 

Rudolf Seb gibt hier noch einmal ein Bild 
der Ereigniſſe in München und Wiesſee, die 
Rede Hitlers vor den verſammelten politiſchen 
und SA⸗Führern und fährt fort: 

„Wieder in ſeinem Arbeitszimmer, fällt der 
Führer die erſten Urteilsſprüche. Ohne Pauſe 
arbeitet er weiter. Er diktiert den Abſetzungs⸗ 
befehl des Stabschefs und die Beauftragung 
des Obergruppenführers Lutze. Er diktiert den 
Brief an den neuen Chef des Stabes, und er 
diktiert ſofort weiter die Stellungnahme der 
Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei 
zu den Vorgängen und zu ſeinem Handeln. 
Zwiſchendurch gibt er weitere Befehle 1 Ein⸗ 
zelhandlungen in München und im Reich. Und 
dann formt er in einem Guß die berühmten 
zwölf Theſen, nach denen der neue Chef des 
Stabes der SA handeln wird. 

Nicht die geringſte Notwendigkeit des Augen⸗ 
blicks entgeht dem Führer. Selbſt für die Ver⸗ 
öffentlichung durch Preſſe und Rundfunk gibt 
er Anweiſung! Und im gleichen Augenblick, 


in dem der letzte die Aktion betreffende er ah 
gegeben iſt, kommt das Startkommando. ur 
ein Menſch mit ſoldatiſcher Energie konnte die 
Leiſtung vollbringen, die der Führer am 
30. Juni vollbracht hat. Nur ein ſoldatiſcher 
Menſch, der keine Rückſicht kennt, auf ſich ſelbſt 
und zuerſt von ſich die oberſte Soldatentugend 
verlangt, die Dilziplin, hat die Kraft zu ſolcher 
Tat 
Von Frontkämpfern geführt. 


„Es iſt kein Zufall, daß die Staaten, welche 
allein von Frontkämpfern maßgeblich geführt 
werden, Deutſchland und Italien, ſich am ſtärk⸗ 
ſten bemühen, den Frieden der Welt zu fördern. 
Und es iſt kein Zufall, daß bei dem Zuſam⸗ 
mentreffen der Frontkämpfer Hitler und 
Muſſolini ſchnell ein herzliches perſönliches Ber- 
hältnis herbeigeführt wurde. 

Mit unſerem polniſchen Nachbarn 
haben wir einem dem Frieden dienenden Ver- 
tragszuſtand herbeigeführt, und auch dort leitet 
ein Soldat — Marſchall Pikſudſki — die Poli- 
tik. Ebenſo war auch in Frankreich die ſtärkſte 
Reſonanz auf Hitlers Bemühungen, eine Ver⸗ 
ſtändigung mit dem weſtlichen Nachbarn her⸗ 
beizuführen, bei den Frontkämpfern dieſes Lan⸗ 
des feſtſtellbar. 

Wir Frontkämpfer wollen nicht, daß wieder 
eine unfähige Diplomatie uns in eine Kata⸗ 
ſtrophe hineinſtolpern läßt, deren Leidtragende 
wiederum Frontkämpfer ſind. Wir Soldaten auf 
allen Seiten fühlen uns frei von der Verant⸗ 
wortung für den letzten Krieg. Wir wollen ge- 
meinſam kämpfen, eine neue Kataſtrophe zu 
verhindern. Wir, die wir gemeinſam im Kriege 
zerſtörten, wollen gemeinſam bauen am Frieden: 
Es iſt höchſte Zeit, daß endlich eine wirkliche 
Verſtändigun . den Völkern erzielt 
wird. Eine Verſtän igung, die auf gegenſeitiger 
Achtung fußt, weil ſie allein von Dauer ſein 
kann — auf einer Achtung, wie ſie ehemalige 
Frontſoldaten untereinander auszeichnet.“ 


Rudolf Heß gab hier eine packende Darſtel⸗ 
lung des erſchütternden und furchtbaren Er- 
lebens des Soldaten an der Front hüben und 
drüben, und rief dann den Frontſoldaten aller 
Länder zu: „Seid ehrlich! Hat nicht dann und 
wann ein jeder von uns gefragt: Wozu dies 
alles? Muß es ſein? Kann der Menſchheit 
das in Zukunft nicht erſpart werden!? Aber 
wir hielten aus — hüben und drüben — als 
Männer der Pflicht, der Disziplin, der Treue, 
als Männer, die Feigheit verabſcheuen. Doch 
heute greife ich die Frage von damals auf und 
rufe ſie anklagend in die Welt hinaus — als 
Frontkämpfer zu Frontkämpfern, als Führender 
eines Volkes zu den Führern der anderen Völ⸗ 
ker: Muß es ſein!? Können wir gemeinſam 
bei gutem Willen dies der Menſchheit nicht er⸗ 
ſparen!? 

Vielleicht fragt man mich: Warum erhebit 
du deine Stimme erſt heute? Warum ſchwiegſt 
du die vergangenen Jahre? Ich will die Ant⸗ 
wort geben: Weil meine Stimme fi in Deutſch⸗ 
land vermiſcht hätte mit den Stimmen von 
Verrätern am eigenen Volke — mit den Stim⸗ 
men derer, die einſt den deutſchen Front⸗ 
kämpfern in den Rücken fielen — mit den 
Stimmen derer, die den Frontſoldaten beſudel⸗ 
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ten und den Drückeberger lobten — mit den 
Stimmen derer, die die Ehre meines Volkes 
preisgaben — mit den Stimmen derer, die 
deutſcherſeits den Verſailler Vertrag auf dem 
2 haben. Ich wollte nicht an ihrer 
Geſellſchaft teilhaben. Heute darf ich re⸗ 
den, weil ein Mann meines Volkes die Ehre 
dieſes Volkes vor der Welt wiederhergeſtellt 
hat. Heute darf ich reden, weil dieſer Mann die 
Verräter an dieſem Volke zum Schweigen ge- 
bracht hat. Heute darf ich reden, weil die 
Welt weiß daß ein nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Kämpfer kein Feigling iſt. 
Heute darf ich reden, weil der Führer meines 
Volkes ſelbſt der Welt die Hand zum Frieden 
entgegenſtreckt. Heute darf ich reden, weil der 
Tapferſten einer, Adolf Hitler, mich davor be- 
wahrt, mißverſtanden und mit Feiglingen auf 
eine Stufe geſtellt zu werden. 

Heute muß ich reden, weil ich damit den 
Mann ſtütze, der verſucht, die Welt im letzten 
Augenblick vor der Kataſtrophe zu 1 
Heute erhebe ich meine Stimme, weil ich gleich⸗ 
zeitig die Welt warnen will, das Deutſchland 
von heute, das Deutſchland des Friedens, zu 
verwechſeln mit dem Deutſchland von einſt, dem 
Deutſchland des Pazifismus! Denn das muß 
man wiſſen: Wenn uns Frontkämpfern die Er⸗ 
innerung an die Schrecken des Krieges noch 
tauſendfach vor Augen ſtehen, wenn die junge 
Nachkriegsgeneration den Krieg ſo wenig wie 
wir Alten will — zu einem „Spaziergang“ in 
unſer Land ſteht der Weg nicht offen. enn 
das franzöſiſche Volk im großen Krieg jede 
Handbreit Boden mit aller Kraft verteidigt hat 
und jeden Tag von neuem verteidigen würde — 
genau ſo würden wir Deutſche heute es tun. 
Der franzöſiſche Frontſoldat beſonders wird uns 
verſtehen, wenn wir jenen, die immer noch mit 
dem Gedanken eines Krieges ſpielen — den na⸗ 
türlich andere an der Front führen müßten als 
die Hetzer — zurufen: Man ſoll es wagen, uns 
anzufallen! Man ſoll es wagen, in das neue 
Deutſchland einzumarſchieren! 

Dann ſoll die Welt den Geiſt des 
neuen Deutſchlands kennenlernen! 
Es würde kämpfen, wie noch kaum 
je ein Volk um feine Freiheit gez 
kämpft hat! 

Jedes Waldſtück, jeder Hügel, jedes Gehöft 
müßte durch Blut erobert werden! Alte und 
Junge würden ſich einkrallen in den Boden 
der Heimat. Mit einem Fanatismus ſonder⸗ 
gleichen würden ſie ſich zur Wehr ſetzen! Und 
wenn ſelbſt die Ueberlegenheit moderner Waffen 
obſiegte, der Weg durch das Reich würde ein 
Weg grauenhafter Opfer auch für den Eindring⸗ 
ling ſein, denn noch nie war ein Volk fo er- 
üllt vom eigenen Recht und damit von der 
flicht, ſich gegen Ueberfälle bis zum Letzten 
zur Wehr zu ſetzen, wie heute unſer Volk. Aber 
wir glauben es nicht, was Brunnenvergifter der 
internationalen Beziehungen uns ſuggerieren 
wollen, daß irgendein Volk den 2 Deutſch⸗ 
lands und damit den Frieden Europas, wenn 
nicht der Welt, neuerdings ſtören wollte. Wir 
glauben es insbeſondere auch vom fran are 
Volke nicht. Denn wir wiſſen, daß auch dieſes 
Volk Sehnſucht nach Frieden hat. Die Front⸗ 
kämpfer wollen den Frieden. Die Völker wollen 
den Frieden! Deutſchlands Regierung 
will den Frieden! 3 

Und wenn uns Worte maßgeblicher Vertreter 
der franzöſiſchen Regierung von Zeit zu Zeit 
ans Ohr klingen, die wenig dem Geiſt der Ver⸗ 
ſtändigung entſprechen, ſo geben wir die Hoff⸗ 
nung nicht auf, daß trotz alledem auch Frank⸗ 
reichs Regierung den Frieden will. 

Es iſt unzweifelhaft, daß aus der Verſtän⸗ 
digung zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
nicht nur dieſe Staaten in ihrer Geſamtheit, 
ondern jeder einzelne innerhalb der beiden 

ölker — Nutzen ziehen würde. Konkret ge- 
Peulſche heißt es, jeder Franzoſe und jeder 
Deutſche erhielte auf die Dauer erhöhtes Ein⸗ 
kommen oder erhöhten Lohn. Immer wieder 
hat es Adolf Hitler betont, daß Deutſchland 
lediglich Gleichberechtigung auf allen Gebieten 
einſchließlich denen der Rüſtung wünſcht. Nach 
Erzielung einer ſolchen Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und ſeinen Nachbarn kann Deutſch⸗ 
land ſich um ſo leichter mit dem Mindeſtmaß an 
Rüſtung begnügen, welches 19116 iſt, um ſeine 
= erheit und damit den Frieden zu garan⸗ 
ieren. 


£ 


Folge 29 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Denn ein praktiſch wehrloſes Land ſtellt eine 

Gefahr für den Frieden dar. Seine Wehrloſig⸗ 
keit verleitet nur zu leicht zu riſikoloſen „Spa⸗ 
ziergängen“ fremder Heere. Waffenloſigkeit 
eines einzelnen Volkes inmitten ſchwergerüſteter 
Völker kann der Anreiz ſein für ehrgeizige 
Männer, billige Lorbeeren zu erringen, kann 
der Anreiz ſein für Regierungen, das eigene 
Volk abzulenken durch das außenpolitiſche Aben- 
teuer eines Krieges. 
Ich richte dieſen Appell von heiliger oſtpreu⸗ 
ßiſcher Erde her an die Frontſoldaten der Welt. 
Hier auf dieſem deutſchen Grenzlandboden be- 
gann einſt das große Weltringen mit ſeinen 
furchtbaren Opfern; mit ſeinen Opfern, von 
denen noch heute die kämpfenden Nationen ſich 
nicht erholt haben. Es möge das hiſtoriſche 
Kampfgebiet, von dem aus . ſpreche, den 
ernſten Friedensruf in ſeiner Wirkung erhöhen. 
An Deutſchlands Oſtgrenze perrea verſtänd⸗ 
nisvolle Pakte den Frieden der Bewohner 
großer Nachbarſtaaten. Mögen auch die Regie⸗ 
rungen der Völker an den anderen Grenzen 
unſeres Reiches bald eine größere Sicherheit 
für ihre Volksgenoſſen in friedlichen Verträgen 
des Verſtehens ſtehen, ſtatt in angehäuftem 
Kriegsmaterial — das iſt unſere Hoffnung. 

Im Gedenken ſeiner Toten, deren viele für 
Oſtpreußen fielen, wird in Deutſchland der 
Wille zum Frieden ſtets ſtark und mächtig ſein. 
Die alten Soldaten der Front und die jungen 
Kämpfer für ein freies, ſtolzes und friedfertiges 
Reich grüßen den Frontkämpfer und ihren 
Führer Adolf Hitler. Grüßen wir alle ihn zu⸗ 
gleich als den Kämpfer für den Frieden.“ 


Wirkung der Königsberger 


Friedenstede 


Die diplomatiſche Welt von der 
Stabilität und dem Friedenswillen 
der deulſchen Regierung überzeugt 


Die große Rede des Stellvertreters des Füh⸗ 
rers, Miniſter Heß, hat, wie durch Anfragen 
bei den diplomatiſchen Vertretungen in Berlin 
feſtgeſtellt werden konnte, allgemein großen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen. Unabhängig von der Ein⸗ 
ſtellung des einzelnen Landes zu Deutſchland 
wird anerkannt, daß durch dieſe Rede die ge⸗ 
ſamte internationale Lage eine erhebliche Ver⸗ 
änderung erfahren hat, die für das weitere Ver⸗ 
halten der übrigen europäiſchen Staaten gegen⸗ 
über Deutſchland von entſcheidender Bedeutung 
ſein wird. Zunächſt wird übereinſtimmend feſt⸗ 
geſtellt, daß die Rede von Heß allein dadurch 
ſchon einen beſonderen Charakter erhalten hat, 
als ſie der erſte Appell an das Ausland nach 
den Ereigniſſen des 30. Juni iſt. Es wird in 
diplomatiſchen Berliner Kreiſen zugegeben, daß 
weite Kreiſe vor dem 30. Juni inſofern nicht 
geneigt waren, den Erklärungen der deutſchen 
Regierung beſonders weittragende Bedeutung 
beizumeſſen, als Zweifel an der Stabilität des 
Regimes vorhanden waren, die ſich ja auch 
durch die Revolte ſelber als berechtigt heraus⸗ 

eſtellt hätten. Der beiſpielloſe Erfolg der 
Elaberungsaftion jed habe — ſo wird 
mehrfach in diplomatiſchen Kreijen betont — 
jetzt die Gewähr dafür geſchaffen, daß die Sta⸗ 
bilität der deutſchen Verhältniſſe als wichtiger 
Faktor in die diplomatiſchen Beſprechungen 
eingeſetzt werden müſſe. Des weiteren hatten 
die Pläne und Vorſtellungen, die dem Ver⸗ 
halten der Rebellen zu Gründe lagen, Zweifel 
in die Ehrlichkeit der früheren Friedenserklä⸗ 
rungen Hitlers aufkommen laſſen. Wenn jetzt 
nach der Revolte Miniſter Heß im Auftrage 
Hitlers an alle Welt einen Friedensappell 
richtet, ſo liegen keinerlei Umſtände mehr vor, 
die zu einem berechtigten Zweifel in die Ehr⸗ 
5 0 des Friedenswillens Deutſchlands Anlaß 
geben könnten. = f 

Angeſichts der Gewähr ſtabiler Verhältniſſe 
in Deutſchland und der Ehrlichkeit ſeines Frie⸗ 
denswillens hat man ſich in Berliner diploma⸗ 
tiſchen Kreiſen auch der Eindringlichkeit des 
Friedensappells nicht verſchließen können. 

erade die 1 auf das Kriegserlebnis 
an in den diplomatiſchen Vertretungen aller 

änder und wohl auch bei den von ihnen ver⸗ 
tretenen Regierungen ſtarken Eindruck gemacht, 
da das gleiche Kriegserlebnis auch dieſe Per⸗ 
ſönlichkeiten weſentlich beeinflußt. Es wird 


nicht nur in diplomatiſchen Kreiſen auf den 
eigenen Friedenswillen hingewieſen, ſondern 
auch betont, daß heute nach der Reinigung in 
Deutſchland die Vorausſetzungen für ein vor⸗ 
urteilloſes gegenſeitiges A erheblich ge⸗ 
beſſert ſeien. Andererſeits hat der Ernſt, mit 
dem Heß auf die Folgen eines etwaigen An- 
griffs auf Deutſchland hingewieſen hat, auch 
auf die Kreiſe Eindruck gemacht, die in der 
Hoffnung auf eine innerdeutſche Kriſe mit dem 
Gedanken eines militäriſchen Spazierganges 
nach Deutſchland geſpielt haben. So ſehr in 
diplomatiſchen Kreiſen Zurückhaltung ‚geübt 
wird in bezug auf die Beurteilung der mög⸗ 
lichen direkten Auswirkungen dieſer deutſchen 
Friedensrede, ſo wird doch allgemein ihr Ein⸗ 
fluß auf die internationale Atmoſphäre poſitiv 


gewertet. 
— — 


Amtsantritt der Saarkommiſſion 


Ein Aufruf an die Bevölkerung 

des Saargebiets 

Die Zeitungen des Saargebiets bringen en 
genden Aufruf der Saarabſtimmungskommiſſion 
an die Bevölkerung: 

„Die Bevölkerung des Saargebiets iſt gemäß 
§ 34 der Anlage zu Art. 50 des Verſailler 
Vertrages berufen, über die Souveränität des 
Gebietes ihren Willen zu äußern. Der Völker⸗ 
bundrat hat als Termin für dieſe Volksab⸗ 
ſtimmung Sonntag, den 13. Januar 1935, be⸗ 
timmt. Ueber folgende drei Fragen hat die 
Bevölkerung ſich zu entſcheiden: 

a) Beibehaltung der durch den Vertrag von 
Verſailles geſchaffenen Rechtsordnung; 

b) Vereinigung mit Frankreich; 

c) Vereinigung mit Deutſchland. 

Der Völkerbundrat hat durch Beſchluß vom 
4. Juni 1934 die unterzeichnete omor 
eingeſetzt und fie mit der Vorbereitung, Leitung 
und Ueberwachung der Abſtimmung beauftragt. 
Mit dem heutigen Tage tritt die Volksab⸗ 
ſtimmungskommiſſion im Saargebiet ihr Amt 
an. Damit beginnt die Abſtimmungsperiode. 
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Nach dem Friedensvertrag ſind die notwen⸗ 
digen Maßnahmen zu treffen, damit eine freie, 
1 e und unbeeinflußte Stimmabgabe ge⸗ 
Apert werde. oren hat ſowohl die Franzö⸗ 
ſiſche als auch die Deutſche Regierung vor dem 

ölkerbundrat u. a. folgendes feierlich erklärt: 

a) ſich jedes unmittelbaren oder mittelbaren 
Druckes zu enthalten, der die Freiheit und 
Aufrichtigkeit der Stimmabgabe beeinträchti⸗ 
gen könnte; i 

b) ſich ebenſo hinſichtlich der abſtimmungs⸗ 
berechtigten Perſonen jeder Verfolgung, Ver⸗ 
geltungsmaßnahme oder Schlechterſtellung wegen 
der politiſchen Haltung, die dieſe Personen 
während der Verwaltung durch den Völker⸗ 
bund mit Beziehung auf den Gegenſtand der 
a ra ES eingenommen haben, zu ent⸗ 
alten; 

c) die eeigneten Maßnahmen zu treffen, um 
jede, dieſen Pflichten zuwiderlaufende Hand⸗ 
lung ihrer Staatsangehörigen zu verhindern 
oder ihr Einhalt zu gebieten. 

Auch die Volksabſtimmungskommiſſion wird 
ihrerſeits nichts unterlaſſen, was erforderlich 
erſcheint, die freie, geheime und unbeeinflußte 
Stimmabgabe ſicherzuſtellen. Sie rechnet damit 
auf die willige . der Bevölkerung 
des Gebietes, die ſich zweifellos ig iſt, daß 
nur auf dieſe Weiſe ihren eigenen Intereſſen 
am beſten gedient iſt. 

Ganz beſonders erwartet die Volksabſtim⸗ 
mungskommiſſion von allen Beamten, da fe 
bei Erfüllung ihrer Aufgabe weiteſtgehende 
Unterſtützung findet und daß die Beamten ſich 


ſelbſt jene: unmittelbaren oder mittelbaren 
Beeinfluſſung der Stimmabgabe ſorgfältigſt 
enthalten. \ 


An die geſamte Bevölkerung ergeht hiermit 
die Aufforderung, während der Abſtimmungs⸗ 
periode Ruhe und Ordnung zu wahren und 
dazu beizutragen, daß die Anordnungen der 
Kommiſſion nach Wort und Geiſt durchgeführt 
werden. 

Die Volksabſtimmungskommiſſion 
des Völkerbundes. 
gez. Rohde, gez. de Jongh, gez. Henry. 


Eine Wohltäterin der Menſchheit 


Frau Curie⸗Sklodowſka, die Entdeckerin des Radiums, geſtorben 


Frau Marie Curie, die zuſammen mit ihrem 
Gatten Pierre Curie im Jahre 1898 die radium⸗ 
aktiven Elemente Radium und Polonium ent⸗ 
deckt hatte, iſt im Alter von faſt 67 Jahren ge⸗ 
ſtorben. 

Marie Curie wurde am 7. November 1867 in 
Warſchau als Tochter eines Lyzealprofeſſors ge⸗ 
boren. Obwohl völlig mittellos, gelang es ihr, 
an der Sorbonne in Paris, wo ſie eine Stel⸗ 
lung als Laboratoriumsdienerin annahm, ihre 
wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten auszuwerten. Der 
Leiter des chemiſchen Inſtituts der Sorbonne, 
Pierre Curie, ihr ſpäterer Gatte, machte 
ſie zur Laborantin und zu ſeiner Aſſiſtentin. In 
der Zuſammenarbeit mit ihm gelang ihr die 
Entdeckung des Radiums, eine wiſſenſchaftliche 
Tat, die das Ehepaar weltberühmt machte. Nach 
dem Tode ihres Gatten im Jahre 1906 wurde 
Marie Curie ſeine Nachfolgerin in der Pro⸗ 
feſſur an der Sorbonne und Vorſteherin des 
Radium ⸗Inſtituts. 

Wenn man aus einem Beutel immer kräftig 
Geld herausnimmt, ſo wird ſein ſchöner Inhalt 
leider bald erſchöpft ſein. Dagegen iſt, allen 
natürlichen Geſetzen widerſprechend, das Element 
„Radium“ eine unerſchöpfliche Energiequelle! 
Sie wergebrt ſich ſtändig und ſie verſiegt doch 
niemals! In der Erde ſchlummert eine Radium⸗ 
menge, die rund 150 Milliarden Kilo wiegt, in 
jeder Sekunde vergeudet unſer Planet nach 
außen Energie in Höhe von 55 Milliarden PS. 
Rechnet man dieſe in ein geläufiges elektro⸗ 
techniſches Maß um, ſo ergeben ſich etwa 75 
Milliarden Kilowatt. Es ift ſchwer, ſich eine 
Vorſtellung von dieſer Leiſtung zu machen. Viel⸗ 
leicht wird ſie aber auſchaulicher, wenn man be⸗ 
denkt, daß eine Großſtadt wie Berlin einen 
ſtändigen Verbrauch von nur 300 Kilowatt in 
der Sekunde hat, die in 75 Milliarden Kilowatt 
nicht weniger als 250000 Mal enthalten find, 


folgendes feſtſtellen: 


Die Entdecker des Radiums ſind Pierre Curie 
und ſeine Gattin Marie, eine geborene Polin, 
die um die verfloſſene Jahrhundertwende dieſes 
wunderbare Element und das nach Frau Curie 
benannte Polonium fanden, das allerdings 
ſpäter als ungültiger Findling aufgegeben wer⸗ 
den mußte. Profeſſor Curie wurde am 15. Mai 
1859 geboren. Er würde jetzt 75 Jahre alt ſein, 
wenn ihn nicht ſchon vor geraumer Zeit ein 
Autounfall dahingerafft hätte. 

Die Arbeit der beiden Wiſſenſchaftler, die ſich 
auf der Pariſer Sorbonne kennengelernt hatten, 
hat ihre Vorgeſchichte. Sie gründet ſich auf ge- 
wiſſe Entdeckungen des Phyſikers Becquerel. 
Dieſer hatte nämlich im Jahre 1896 gefunden, 
daß fih beſonders aus dem Mineral „Uran“ 
Strahlen entwickeln, die undurchſichtige Körper 
zu durchdringen vermögen. Das Ehepaar Curie 
unterſuchte nun emſig die verſchiedenſten ihm 
ugänglichen Stoffe, und es konnte bereits 1898 
$ Die Pechblende ift ein 
Mineral, das Uranium und Thorium enthält, 
und jene beſitzt ein weit jtärferes Strahlungs- 
vermögen als Uranium und Thorium ſelbſt. 
Die Gatten vermuteten daher zwei neue Ele: 
mente und tauften dieſe „Polonium“ und 
„Radium“. $ 

Die Ausſcheidung ſolcher Elemente ift außer: 
ordentlich mühſam und zeitraubend, und man 
gewinnt aus großen verarbeiteten Maſſen nur 
wenig von dem, was man ſucht. Dazu muß die 
been Subſtanz erſt ganz fein gemahlen 
werden. Dann ſcheiden ſtarke Säuren das grobe 
Material aus, und darauf folgen noch ver⸗ 
ſchiedene „Fällungen“ und hrt Aus 20. die 
vom Feineren zum Feinſten führt. Aus 20 Ton⸗ 
nen Pechblende kann man nur 1 Milligramm 
Radium gewinnen, der ganze Vorrat an Radium, 
mit dem man heute arbeiten kann, iſt über⸗ 
haupt äußerſt gering. 
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Bei der Tätigkeit des Radiums treten die nad) 
riechiſchen Buchſtaben benannten Beta- und 
ammaſtrahlen auf. Sie entſprechen, kurz gejagt, 

den Kathodenſtrahlen, die aus negativ gelade- 

nen Körperchen beſtehen, und ſolchen Röntgen⸗ 
trahlen, wie ſie eine ſehr kräftige oder „harte“ 
öhre liefert. 
adium wird heute in der Heilkunde ſehr 
geſchätzt. Allerdings iſt es ein zweiſchneidiges 

Schwert. Es wirkt nämlich zerſtörend auf das 

vielgenannte Lezithin ein, und da dieſes in der 

en eine Art Lebensquell bildet, kann eine 

eſtrahlung mit Radium bösartige Brand⸗ 
wunden erzeugen. Dagegen wirkt Radium treff⸗ 
lich im Kampf gegen Geſchwüre, deren reichliches 
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Lezithin gerade zerſtört werden ſoll. Führt man 
einen Schlauch in einen Magen, der an Krebs 
leidet, und bewirkt man mit Hilfe einer Vor⸗ 
richtung eine Radiumbeſtrahlung, ſo kann eine 
1929 ſchmerzloſe Heilung ſtattfinden. Auch 
ſchädliche Bakterien werden vertrieben, wenn 
ſie Beſuch von Radiumſtrahlen erhalten. 

Als hauptſächlichſte Bezugsquelle von radium⸗ 
haltigen Subſtanzen kommt gegenwärtig das 
Gebiet von Katanga im belgiſchen Kongoland 
in Betracht. Man kennt aber heute auch ein 
„deutſches Radium“, das von Profeſſor Otto 
Hahn gefunden worden iſt. Dieſes wird aus 
deutſchem Monazitſand gewonnen und nennt 
ſich „Moſothorium“. 


Bauerngerichte im Reih! 


Jahrhundertealte Sehnſucht des Bauerntums erfüllt 


Anläßlich der Eröffnung des Reichserbhof⸗ 
— 975 machte der Reichsminiſter und Reichs⸗ 
auernführer R. Walther Darre grundlegende 
Ausführungen über das moderne Bauerntum, 
denen wir folgende beſonders wichtige Stellen 
entnehmen: 

„Unſere Bauernpolitik geht denn auch folge⸗ 
richtig den gg der das Bauerntum befähigt, 
feinen großen Aufgaben gegenüber Volk und 
Staat nachzukommen. Dieſer Weg führte uns 
notwendigerweiſe zuerſt zu der Schaffung eines 
in alten deutſchen Rechtsgedanken wurzelnden, 
germaniſchen echtsempfinden entſprechenden 
Bauernrechts. Dabei war die Erwägung maß⸗ 
gebend, daß die Erhaltung unſeres Bauern⸗ 
tums nicht ſo ſehr von den günſtigen oder nach⸗ 
teiligen wirtſchaftlichen Verhältni an ſich 
abhängig iſt, ſondern in erſter Linie davon, 
ob die Scholle des Bauern als Ware gilt 
oder nicht. Keine Ungunſt der Wirtſchaftslage, 
keine Not und kein Abſatzmangel können den 
Bauern vom Hof vertreiben, wenn nicht eine 
Rechtsordnung, die auf dem Bauern und dem 
Boden weſensfremden Vorſtellungen beruht, 
eine ſolche Vertreibung erlaubt, billigt oder 
gar fördert. Und keine Maßnahme kann das 
dem Bauern ſtändig drohende Schickſal und die 
dauernde Sorge um die Erhaltung der heimat⸗ 
lichen Scholle mit Sicherheit bannen, wenn 
nicht der Gej eher der ü Ver⸗ 
ſchuldbarkeit und Verpfändung der bäuerlichen 
Betriebe Einhalt bietet. Hierbei war an der 
Tatſache nicht vorbeizukommen, daß die Haupt⸗ 
urſachen der immer wiederkehrenden Verſchul⸗ 
dung in der Landwirtſchaft die Auseinander⸗ 
ſetzung unter den Miterben und die Ueber⸗ 
zahlung beim Beſitzwechſel waren. 

Das Reichserbhofgeſetz bedeutet den 
entſcheidenden Schritt auf dem Wege zu einem 
neuen deutſchen Bauernrecht, das dieſen Er⸗ 
kenntniſſen Rechnung trägt. Es verwurzelt den 
Bauer und ſeine Sippe wieder unlöslich in der 
heimatlichen Scholle und ſtellt ſo die urſprüng⸗ 
liche Verbundenheit von Blut und 
Boden wieder her. Der heimatliche Boden 
iſt nicht mehr wie nach liberaliſtiſcher Auf⸗ 
lassen nur eine private Angelegenheit des 
augenblicklichen Eigentümers, ſondern eine Auf⸗ 
gabe gegenüber einem übergeordneten Ganzen, 
nämlich der Sippe in der Kette der Ge⸗ 
ſchlechterfolge. Die Scholle dient ſo dem 
Geſchlecht und deſſen Erhaltung, nicht aber den 
1 Beſtrebungen eines einzelnen Wirt⸗ 
ſchafters. Er darf daher grundſätzlich nicht ver⸗ 
äußert oder durch ſonſtige Maßnahmen des 
jeweiligen Bauern zerſtört oder in ſeiner 
Lebensfähigkeit getroffen werden. Er iſt kein 
bio Vermögensobjekt mehr wie ein Beutel 
Geld, in das ſich eine Mehrheit von Erben 
teilt, kein ar ge Objekt für die Angriffe 
eines händleriſchen Kapitalismus, der au die 
Verſchuldung und Vernichtung der bäuerlichen 
Scholle abzielt. Selbſtverſtändlich muß eine ver⸗ 
antwortungsbewußte Agrarpolitik auch dafür 
Sorge tragen, daß die wirtſchaftlichen 
Vorausſetzungen für das Schaffen des 
Bauernſtandes und die Extragsfähigkeit der 
Höfe geſichert werden, und Sie alle wiſſen, was 
die nationalſozialiſtiſche Regierung bereits zur 
Erreichung dieſes Zieles getan t. Die 
Schaffung günſtiger wirtſchaftlicher Lebens- 
3 iſt ja auch von großer Bedeutung 
für die Stellung und die Verſorgung der Ab⸗ 
kömmlinge der Bauern, die den Hof nicht über⸗ 
nehmen können. Aufgabe des Bauern und des 


Anerben des as iſt es, dieſe weichenden 
Abkömmlinge auraugiehen, fie zu geſunden, 
tüchtigen deutſchen Menſchen heranzubilden und 
ſie im Rahmen der galten, dach f des 
Hofes mit allem auszuſtatten, deſſen ſie zu 
ihrer D für ihren ferneren 
Lebensweg benötigen. Es iſt klar, daß die Höfe, 
die durch das Reichserbhofgeſetz auf ewig in 
ihrem Beſtand geſichert und vor Verluſt, Ver⸗ 
ſchuldung und Zerteilung bewahrt werden und 
deren wirtſchaftliche Lebensfähigkeit durch die 
geſamten agrargeſetzlichen Maßnahmen der Re⸗ 
gierung geſtärkt und geſichert wird, dieſe Auf⸗ 
gabe in einem Maß erfüllen können, wie das 
in der Vergangenheit nicht der Fall war. 

Die Schaffung von Bauerngerichten bedeutet 
die Erfüllung einer jahrhundertealten 
Sehnſucht des deutſchen Bauern⸗ 
tums nach einem ſeinem Weſen gemäßen 
Recht und nach einer Anwendung dieſes Rechts 
durch eigene Standesgenoſſen.“ 


Die Ermordung pierackis 
das Werk ukrainiſcher Nationaliſten 


Die offiziöſe „Gazeta Polſka“ veröffentlicht 
eine Unterredung mit dem Juſtizminiſter Mi⸗ 
chalowſki über den Stand der bisherigen 
Unterſuchung des gegen Innenminiſter und Ge⸗ 
neral Pieracki verübten Attentats. Demnach ſei 
einwandfrei feſtgeſtellt worden, daß das Atten⸗ 
tat durch die geheime ukrainiſche nationaliſtiſche 
Organiſation (UON) organiſiert und ausgeführt 
worden ift. U. a. hat die Unterſuchung der vom 
Attentäter zurückgelaſſenen Bombe zur Jaberg. 
lung geführt, daß ſie in dem geheimen Labora⸗ 
torium der WON, das in der Nacht zum 14. Juni 
in Krakau entdeckt wurde, hergeſtellt worden 
war. In den Händen der polniſchen Behörden 
befinden fig augenblicklich drei Mitglieder der 
genannten Organiſation, von denen zwei an den 
Vorbereitungen zum Attentat, der dritte an 
der Durchführung beteiligt ſeien. Unter ihnen 
befindet ſich auch der auf deutſchem Gebiet feſt⸗ 
genommene Skiba. Der Miniſter hob hierbei 
mit beſonderem Nachdruck „die hervorragend 
loyale und geſchickte Hilfe der deutſchen Behörden 
bei der Verfolgung und Feſtnahme des Mit⸗ 
täters“ hervor. Der Mörder befindet ſich nach 
Meinung des Juſtizminiſters im Auslande. Die 
Polniſche Regierung werde nichts unterlaſſen, 
ſeiner habhaft zu werden. Allerdings beſtehe 
augenblicklich nur wenig Hoffnung auf Erfolg. 


verſchiedenes 


Regelung 
des polniſchen Geloͤmarktes 


In polen ſind nur Transaktionen 
in polniſcher Valuta ſtatthaft 
m „Dziennik Uſtaw“ vom 7. d. Mts. ift ein 
Geſetz erſchienen, welches das Chaos am ein⸗ 
heimiſchen Geld- und Kapital⸗Markt reſtlos 
klären und alle noch ſchwebenden Streitfälle über 
Umrechnung der auf Auslands⸗Valuta lauten- 
den Transaktionen in Zloty klären dürfte. 
Die polniſche Geſetzgebung geſtattete bis da⸗ 
hin die Durchführung einheimiſche Transaktionen 


v 
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und Geſchäfte in jeder beliebigen Auslands- 
Valuta. Es ſprachen dafür mancherlei Gründe. 
Man wollte zunächſt einmal ein größeres Ver⸗ 
trauen für den Zloty ſchaffen, auf der anderen 
Seite wollte man günſtige Bedingungen für 
einen Zufluß ausländiſcher Kapitalien nach 
Polen ſchaffen. Bei der Aufnahme von Krediten 
ging man in Polen oft jo weit, daß die Forde⸗ 
rungen nicht nur in Auslands⸗Valuta, ſondern 
zu deren Goldwert nach der Goldparität bezahlt 
wurden (die ſogenannte Goldklauſel). Die pol⸗ 
niſche Geſetzgebung vom Jahre 1924 und 1926 
trug dieſen Tendenzen Rechnung. 

Der Sturz der engliſchen und amerikaniſchen 
Währung hat die Sachlage grundlegend ge⸗ 
ändert. Der Polniſche Staat ſteht nunmehr vor 
der Tatſache, ein durch diefe Ereigniſſe eingeriſ⸗ 
jenes Chaos am polniſchen Geld- und Kapital- 
Markt zu beſeitigen. Zu dieſem Zwecke erſcheint 
in dieſen Tagen ein Geſetz, um die Möglichkeit 
Geſchäfte und Transaktionen in ausländiſcher 
Valuta zu tätigen, ſoweit wie möglich einzu⸗ 
ſchränken. So ſieht Artikel 1 des Geſetzes vor, 
daß alle auf Auslands⸗Valuta laufenden For⸗ 
derungen in polniſcher Währung bezahlt werden 
können. Ausgenommen iſt der Fat daß die 
Effektiv⸗Bezahlung ausdrücklich gefordert wurde. 
Aber auch dieſe Klauſel wird als nicht beſtehend 
angeſehen, ſofern die Forderung im Bereich des 
Polniſchen Staates zu tilgen ijt. Dieſe Beſtim⸗ 
mung erſtreckt ſich auf alle Forderungen, die vor 
dem Tage des Inkrafttretens dieſes Geſetzes ent⸗ 
ſtanden ſind. 

Dieſe Beſtimmungen erſtrecken ſich auf alle 
Forderungen, die keine Wechſelforderungen ſind. 
Artikel 4 der Verordnung beſagt: Das Recht 
des Vorbehaltes über die Tilgung von Forde⸗ 
rungen in ausländiſchen Goldmünzen oder in 
ausländiſcher Valuta nach dem Goldwerte wird 
nach dem Recht desjenigen Landes beſtimmt, in 
deſſen Währung die Forderung lautet. Im Zu⸗ 
ſammenhang damit iſt die Goldklauſel bei Dol⸗ 
larforderungen, nicht ausgeſchloſſen find dabet 
die einheimiſchen polniſchen Forderungen, als 
ungültig erklärt worden, da ſie auch in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika durch Geſetz 
vom 5. Juni 1933 abgeſchafft worden iſt. Nur 
in beſonderen Ausnahmefällen kann der 
Miniſterrat anders entſcheiden. Artikel 9 und 
die folgenden Artikel ſchränken die Möglichkeit, 
Forderungen in Auslands⸗Valuta auszuſtellen, 
beträchtlich ein. Artikel 22—32 befaßt fih mit der 
Umrechnung von Pfandbriefen und Obligatio⸗ 
nen der langfriſtigen Kredit⸗Inſtitute in Zloty⸗ 
Währung. Die Beſtimmungen über die Um- 
rechnung von Verſicherungsverträgen, die mit 
Verſicherungsgeſellſchaften abgeſchloſſen ſind, 
unterliegen der Kontrolle des 
miniſteriums. 

In einem beſonderen Artikel werden wir 
dieſes außerordentlich wichtige Geſetz noch ein⸗ 
mal eingehend erörtern. 


Die Steuerfreiheit 
| neuer Gebäude 
welche Formalitäten find zu erfüllen! 


Dieſer Tage ſind bekanntlich die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zu dem Geſetz über Steuerver⸗ 
günſtigungen für neuerrichtete Gebäude (Dzien⸗ 
nik Ute Nr. 55) erſchienen, aus denen her⸗ 
in wem ſolche Vergünſtigungen zu erteilen 
ind. 

1. Um eine Befreiung neuer Gebäude, An⸗ 
bauten u. dgl. von der ſtaatlichen Immobilien⸗ 
ſteuer für 15 Jahre zu rangei, muß man im 
zuſtändigen Finanzamt ein Geſuch mit folgen⸗ 
den Dokumenten einreichen: Genehmigung zur 
Durchführung der Bauarbeit, genehmigter Bau⸗ 
plan, Beſcheinigung darüber, daß es ſich um einen 
Neubau handelt, Genehmigung zur Ingebrauch⸗ 
nahme des Neubaues und eine Beſcheinigung 
über den Tag, an dem dieſer Neubau, wenn 
auch nur teilweiſe, in Gebrauch genommen wor⸗ 
den iſt. Die letzten drei Beſcheinigungen können 
in einem Dokument zuſammengefaßt werden. 
Das Geſuch iſt im Laufe von 60 Tagen nach In⸗ 
gebrauchnahme des Gebäudes einzureichen. 

2. Um eine Befreiung von allen Steuern und 
Gebühren zu erlangen, die auf Grund der Im⸗ 
mobilienſteuer verlangt werden, iſt ein Geſuch 
an die Verwaltung des Selbſtverwaltungsver⸗ 
bandes, der zur Veranlagung dieſer Steuern 


Finanz⸗ 
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zuſtändig iſt, zu richten, wobei die oben ange⸗ 
führten Dokumente beizufügen ſind. 

3. Wer die Steuerbefreiung der Einkünfte aus 
dieſen Neubauten erlangen will, muß im zu⸗ 
ſtändigen Finanzamt vor Beginn des neuen 
E Tn das unmittelbar nach Beendigung 
des Neubaues beginnt, ein entſprechendes Ge⸗ 
ſuch einreichen. Dieſe Vergünſtigung erfaßt nur 
Wohnhäuſer. 

Sowohl in Stadt: als auch in Landgemeinden 
ſteht denjenigen Perſonen, die Neubauten oder 
Anbauten vornehmen, wodurch Wohnlokale ent⸗ 
ſtehen, das Recht zu, von dem geſamten Ein⸗ 
kommen des Zahlers, das der Einkommenſteuer 
unterliegt, die zum Bau verwendeten Summen 
in Abzug zu bringen, auch dann, wenn das neue 
Wohnhaus in den Beſitz dritter Perſonen über⸗ 
geht. Geſuche find ſpäteſtens bis zum 1. April 
des Jahres nach der Fertigſtellung des Baues 
einzureichen. 


60% Fahrpreisermäßigung 
für alle Ausländer 


„Die Deutſche Reichsbahn gewährt allen Aus⸗ 
ländern und and e e r. die ihren Wohn⸗ 
g im Ausland haben, für Deutſchlandreiſen 
in der Zeit von Dienstag, 10 Juli, 0 Uhr 
(früheſter Antritt der Reiſe vom deutſchen 
e oder Felten bis Mittwoch, den 
31. Oktober, 24 Uhr (ſpäteſter Antritt der Rück⸗ 


reiſe oder der Weiterfahrt vom letzten Unter⸗ 


brechungsbahnhof) allgemein 60% Fahrpreis⸗ 
ermäßigung bei einer Mindeſtaufenthaltsdauer 
von 7 Tagen. Die Geltungsdauer der Fahr⸗ 
ſcheinhefte beträgt 2 Monate, für Amerikaner — 
wie bisher ſchon — drei Monate. 


Wiener Herbſtmeſſe 1934 
Paß⸗ und Fahrpreisbegünſtigungen. 


Für die Beſucher der in der Zeit vom 2. bis 
9. September ſtattfindenden iener Herbſt⸗ 
meſſe wurden folgende Paß⸗ und Fahrpreis⸗ 
begünſtigungen erwirkt: Sichtvermerkfreie Ein⸗ 
reiſe nach Oeſterreich, ſichtvermerkfreie Durch⸗ 
reiſe durch BR paoia und die Tſchechoſlowakei, 
ſichtvermerkgebühren⸗ermäßigte Durchreiſe durch 
Ungarn. An Fahrpreisermäßigungen werden auf 
den öſterreichiſchen Bundesbahnen ſowie u. a. 
auf den deutſchen, polniſchen, tſchechoſlowakiſchen 
und ungariſchen Bahnen je 25—33 / Prozent 


O ſtdeutſches Volksblatt 


auf der Hin⸗ und Rückfahrt gewährt. Die Er⸗ 
mäßigung für den Luftverkehr auf allen Linien 
der Oeſterreichiſchen Luftverkehrs A. G., der 
Tſchechoſlowakiſchen Luftverkehrs A. G., der 
Deutſchen Lufthanſa A. G. und der Polniſchen 
Luftverkehrs A. G. „Lot“ betragen 10-40%. 
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Nähere Auskünfte ſowie Proſpektmaterial über 
die Wiener Meſſe ſind bei der Wiener Meſſe 
A. G., Wien VII. Meſſepalaſt, jowie bei deren 
ehrenamtlichen Vertretungs- und Auskunfts⸗ 
ſtellen in allen größeren Städten des In- und 
Auslandes erhältlich. 


Aus Stadt und Land 


Einladung 


zur Dornfelder Jugendwoche 1934 
vom 6. bis 12. Auguſt. 


Ueber ein Jahr iſt bereits verfloſſen, ſeit die 
5 nach Fortgang ihres Begrün⸗ 
ders und bisherigen Leiters Dr. Fri ees 
feldt ihre Arbeit eingeſtellt hat. uch die 
vorherige 8 iel im Zuſammenhang 
damit aus. Wir glauben nun nicht fehlzugehen, 
wenn wir annehmen, daß allen Freunden der 
Volkshochſchule und Jugendwochenarbeit eine 
ſolche wer wieder langſam Bedürfnis gewor⸗ 
den iſt. a nicht nur aus unterbroche⸗ 
ner Tradition, ſondern auch aus dem Intereſſe, 
vielleicht der Sorge um den Weiterbeſtand der 
Volkshochſchule erwachſen, einer Sorge, die letz⸗ 
tens nur ein Teil der Sorge um unſeren klei⸗ 
nen Volksſplitter iſt. > > 

So verſuchen wir es denn, alle, die eine 
Woche lang an ſich und an der Gemeinſchaft zu 
arbeiten gewillt ſind, dazu aufzurufen und 
laden ſie zur diesjährigen Jugend⸗ 
woche nach Dornfeld. ; 

Uns als Landſtand erwachſen bejonders in 
der letzten Zeit, in der man ſich in den weiteſten 
Kreiſen auf die lebens⸗ und arterhaltenden 
Werte des Bauerntums zu beſinnen beginnt, 

ragen, die gelöſt ſein wollen. Eine der letzten 

ochen war der Krije gewidmet, in die wir 
durch den Weltkrieg beſchleunigt hineingeraten 
ſind. Wir kamen da zu dem luß, daß dieſe 
Kriſe eine Kriſe des Menſchen iſt, daß ſie der 
Verluſt des Bereitſchaftsvermögens des Men⸗ 
ſchen iſt und nur vom Menſchen aus wieder zu 
beheben iſt. Es iſt einerlei, ob es ſich dabei 
fallweiſe um mangelndes Glaubensleben oder 
wirtſchaftlichen Niedergang, um proletariſierten 
Genoſſenſchaftsſinn oder um Sorgen der Berufs⸗ 
wahl oder auch um anderes handelt. Weſentlich 


in dieſer Zeit iſt, daß ſich Menſchen finden, die 
aus der Erkenntnis ihres art- und bodengebun⸗ 
denen Weſens heraus bereit ſind zu wirken, und 
Be an der Stelle, an der ſie im Leben jtehen. 
Nur aus ſo einem Wandeln aus klarer Erkennt⸗ 
nis und auf dem Boden der Gegenwart wird 
Gemeinschaft und ein ſolches Dienen an der 
Gemeinſchaft trägt Züge eines religiöſen Be— 
wußtſeins. at 

Der Standeserziehung, der 1 zu die⸗ 
ſer Bereitſchaft ſoll die Woche dienen. Die Vor⸗ 
mittage hindurch ſollen Vorträge und Ausſpra⸗ 
chen die Fragen behandeln, die uns brennend 
erſcheinen: Landjugend, deutſche Bauernſchaft, 
Landſtand, Genoffen chaftsweſen und Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeiſt, innerer Wert und äußere Kraft der 
Gemeinſchaft. Die Nachmittage ſollen einer 
Halbtagsſingwoche offen ſtehen, da 2 wir 
uns alle als dienendes Glied in das Gefüge des 
Chores einfügen, ſo als ob dieſer Chor ein Ab⸗ 
bild der Gemeinſchaft wäre, in der jeder von 
uns auf ſeinem Platze das Seine zu leiſten hat. 
Vorträge und Singwochenleitung liegen in be⸗ 
währten Händen. 

Anmeldung 17 notwendig und geſchieht auf 

ormularen, die in den Pfarr- oder Schul⸗ 
ämtern der einzelnen Gemeinden aufliegen und 
dort geholt werden können. Sie können aber 
auch direkt aus Dornfeld angefordert werden. 
Sogenannte Jugendwochenbummler mögen Tie- 
ber auf den Beſuch verzichten. Teilnehmen kann 
jeder chriſtliche Deutſche, der ſich angemeldet 
hat und eine Teilnehmerkarte zugeſchickt bekom⸗ 
men hat. 

Anſchrift: Joſef Lang, Dornfeld, p. Szcze- 
rzec, foto Lwowa. 


Lemberg. (Trauung.) Hier fand am 7. Juli 
l. Is. um 5 Uhr nachm. in der evangeliſchen 
Kirche die Trauung des Herrn Rudi Keipper 


Wir fahren auf die Kolonien! 
(Schluß.) 

Eine Woche lang hatten wir in Joſefo w 
Gelegenheit, die Abende mit der Jugend beim 
gemeinſamen Geſang verbringen zu können. Als 
dann am Sonntag Zuzug und Verſtärkung von 
ſeiten der Lemberger Bee anfam, gab es 
kein Halten mehr: Wir ließen Joſeföw hinter 
uns und wanderten in die Nachbarkolonie. 

Es fiel ein leichter Strichregen. Der Wind 
pfiff eine etwas unangenehme Melodie. Aber 
niemand blieb zu Hauſe, die ganze Joſe⸗ 
Tower Jugend kam in begeijternder Einmütig⸗ 
keit mit! 1 — wurden wir aber auch vom 
Wettergott belohnt, denn ſchon am Vormittag 
hellte es ſich auf und am Nachmittag hatten 
wir das ſchönſte Wetter, das wir uns nur wün⸗ 
ſchen konnten. Wir marſchierten munter drauf 
los und die vielen Lieder, die die Jugend in 
Joſefow kennt, ließen uns die Zeit doppelt jo 
ſchnell vergehen 

Da war auch ſchon Stanin. Im Nu hatten 
wir die Jugend des Dorfes alarmiert, das die 
ſingende Gruppe bereits vernommen hatte, und 
lo konnte es weitergehen, zudem Herr Lehrer 
Schäfer uns ſicher zuſagte, mit ſeiner Jugend 
bald zu uns zu toßen. In Hanuntn taten 
wir dasſelbe. Als die Mittagsſtunde bereits 
überſchritten war, konnten wir alle, nun ſchon 
vereinigt und geſchloſſen, in Mirow einziehen. 
Nach einer Stärkung, die uns gaſtfreundlich ge⸗ 
boten wurde, ging es hinaus auf die Hutweide. 

Soviel Jugend hatten wir Hochſchüler wohl 
ſelten oder noch nie beiſammen geſehen! Es 

anweſend die Jugend von 
3 anunin, Joſefow und die 
indes nun auch eingetroffene Jugend aus 
Heinrichsdorf. Eine Freude war's, die 
Blicke ſchweifen zu laſſen über all die jung⸗ 


war faſt vollzähli 
Mirow, Stanin, 


friſchen Geſtalten, die in einem gewaltigen 
Kreiſe zuſammenſtanden, noch froher ſtimmte 
uns der Volkstanz, dem wir uns bis zum 
Abend widmeten. 

Bevor wir den Heimweg antraten, gedachten 
wir in kurzer, ernſter Feier der Volksgenoſſen, 
mit denen wir hier und in aller Welt auf Ge- 
deih und Verderb verbunden ſind. „Es brennt 
ein Weh, wie Kindertränen brennen“, dieſes 
Lied der deutſchen Koloniſten, ſowie der Feuer- 
peu „Was dich auch bedrohe“ ließen uns zum 

uß im feſten Glauben auseinandergehen, 
daß die Gemeinſchaft, in die die Jugend hinein⸗ 
kunft if der beſte Bürge einer beſſeren Zus 
unft iſt. 

Der Vollmond, der uns Abend und Heimweg 
prachtvoll überglänzte, erinnerte uns an die 
einen Monat zurückliegende erſte Kolonienfahrt 
dieſes fler Wieder wanderten wir in kame⸗ 
radſchaftlicher Verbundenheit Hand in Hand 
mit der Landjugend, der wir nach wie vor nichts 
anderes ſein wollen und auch ſind, als 1 
großen Volkes Glieder, die in en iſſen 
nur die größere Verpflichtung erblicken. 

Als der Verband deutſcher Katholiken in der 
Wojewodſchaft Lemberg zu ſeiner diesjährigen 
Beupftagung aufrief, war es für uns eine 

elbſtverſtändlichkeit, der Einladung Folge zu 
leiſten. Da es diesmal nach Wieſenberg 
hinausging, war der geringen Entfernung 
wegen eine größere Beteiligung unſererſeits 
ohne weiteres e Viele Bekannte 
von unſeren Kolonienfahrten her konnten wir 
wiederſehen und begrüßen. Das „Volksblatt“ 
brachte bereits einen Bericht, ſo daß es alſo 
nicht unſere Sache iſt, ihn a er Hier fei 
uns nur die erneute, nachdrückliche Feſtſtellung 
der untrennbaren Verbundenheit mit den katho⸗ 
liſchen Deutſchen vergönnt, die bei dieſer Ta⸗ 

ung wieder einmal klar zum Ausdruck ge⸗ 
angte. Auf der Hauptverſammlung, die auch 


der Herr Viceſtaroſt aus Zoͤlkiew durch feine 


Anweſenheit beehrte, wurde unſere Haltung 
dem Staatsvolk gegenüber umriſſen. Das gute 
Verhältnis, das unſer Ziel 1 wollen wir uns 
nicht trüben laſſen durch jene Brunnen: 
vergifter, die weder Deutſche noch Polen 
im, die dem Deutſchtum ſchaden und die in 

ahrheit dem Polentum auch nicht nützen. Will 
man nicht bloß bei einer oberflächlichen Be⸗ 
trachtung verharren, muß man zugeben, daß 
eine kleine Gruppe von Stänkerern niemals die 
ehrlich entrüſtete Mehrheit ihrem Deutſchtum 
entfremden wird, wohl aber einen ſtändigen 
Unruheherd hervorruft, der er bei einer 
Lokaliſierung auf Angehörige desſelben Volkes 
weitere und weiteſte Folgeerſcheinungen nach 
ſich zieht, die einem auf Frieden und Ordnung 
bedachten Volke und Staate nie und nimmer 
recht ſein können. 

„Flamme empor!“ — ſo klingt es hin⸗ 
aus in die Stille der Nacht. Wieder ſtehen 
wir vorm lodernden Schein. Am Käppchen in 
Unterbergen feiern wir Hochſchüler das 
Feſt der Sommerſonnenwende, gemeinſam mit 
den Deutſchen aus Weinbergen, die mit⸗ 
gekommen ſind. Die markigen Worte des Rütli⸗ 
ſchwures haften tief in den Gemütern. Noch 
einmal geben des Turnvaters Jahn Worte der 
in Blut und Boden wurzelnden Verbundenheit 
aller Volksgenoſſen mächtigen Ausdruck. 
Trotzigen Mut gibt uns der Feuerſpruch: „Was 
dich auch bedrohe“ — eine heil'ge Lohe geht von 
den Flammen auf uns über. 

Still verlaſſen wir den Platz. Aber wir 


fl 


nehmen einen Schwur mit: 
„Lodernder Schein, 
Siehe wir ſingenden Paare 
Schwören beim Flammenaltare 
Deutſche zu ſein.“ 
Oskar Drozd. 
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mit Frl. Hildegard Schütz ſtatt. Wir beglück⸗ 
wünſchen das junge neuvermählte Paar auf 
das herzlichſte und wünſchen ihm das Allerbeſte 
auf ſeinem neuen und gemeinſamen Lebensweg. 
Die Schriftleitung. 


Hartfeld. (Schulfeſt.) Anläßlich der Shul- 
feſtwoche feierte die Gemeinde Hartfeld auch in 
dieſem Jahre, und zwar am 10. Juni in wür⸗ 
diger Weiſe ihr Schulfeſt. Nachdem ſchon im 
Vormittags⸗ bzw. Konfirmationsgottesdienſte 
durch Herrn Senior Ploſzek der Schulfeſtwoche 
gedacht wurde, verſammelten ſich am Nach⸗ 
mittag die Eltern mit ihren Kindern aus Hart⸗ 
feld, wie auch Gäſte aus den umliegenden Ge⸗ 
meinden in der evang. Schule zu einer Vor⸗ 
ſtellung, welche von den Schulkindern gegeben 
wurde. Nach Abſingen des vierſtimmigen Ka⸗ 
nons: „Auf ihr Kinder ...“ durch die Schul⸗ 
kinder, begrüßte Lehrer Rudolf die Gäſte und 
Gemeindeglieder mit warmen Worten unter 
Hinweis auf die Bedeutung der Schulfeſtwoche 
und der evang. Schule im Gemeindeleben und 
ließ auch zugleich den Ruf an alle Anweſenden 
ergehen, treu zu ſein dem Staate, aber auch 
treu der evang. Kirche und Schule, der wir ent⸗ 
ſtammen. Hierauf wurden 1. das ra a NR 
„Der Froſchprinz und die Rockenfee“, 2. „Dorn⸗ 
röschen“ mit dem dreiſtimmigen Einleitungs⸗ 
chor: „Es ſtand in Vorzeit Tagen... 3. aus 
Heidideldumdei das luſtige Spiel, wie die 
Abelsberger den nützlichen Maulwurf zur Strafe 
wegen ſeines Grabens lebendig begraben, 4. die 
Lieder: „Abend wird es wieder“, „Seht, wie 
die Sonne dort ſinket“ und „Der Mond iſt auf⸗ 
gegangen“ von den Kindern zweiſtimmig als 


Schnittergruppe, 5. „Ein luſtiges Muſikanten⸗ 


ſpiel“ ſo gut und lebenswahr dargeboten, daß 
die kleinen Spieler vollſtes Lob ernteten. Erſt 
vor Abend ging man auseinander mit dem Be⸗ 
wußtſein, ein ſchönes Feſt gefeiert zu haben, bei 


dem die Lachmuskeln nicht geſchont wurden. Der 


Reingewinn wurde dem Schulnotfonds zugeſchickt. 


mmm 
Wirb neue Leſer! 
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Theodorshof. (Beſuch.) In der Zeit vom 
1. bis 3. Juli l. Is. weilte in unſerer Gemeinde 
ein lieber Gaſt: Herr Pfarrer Guſtav Kohls 
aus Ugartsthal. Er war gekommen, uns mit 
Gotteswort zu dienen und wahrem, deutſch⸗ 


e e Leben bleibenden Sinn zu ver⸗ 


leihen. Es waren wohl für die Gemeinde Tage 
der Erbauung und der rechten Stärkung aus 
Gottes Wort. Obwohl dieſe Zeit für den Land⸗ 
mann mit vieler Arbeit ausgefüllt ijt — war 
es doch die Zeit der Heuernte — waren alle 
Gottesdienſte und Andachten ſehr gut beſucht. 
Scheuten doch unſere lieben Glaubens⸗ und 
Volksgenoſſen aus den umliegenden Ortſchaften 
nicht den weiten Weg und kamen immer, wenn 
ſie Herrn Pfarrer G. Kohls in unſerem Bet⸗ 
7005 wußten. Durch klares Wort und warme 

ede verſtand er es, die Hörer mit ſich zu 
führen und ihnen Ausſchau zu gewähren auf 
ein Land der tätigen Liebe, auf ein Land der 
inneren Freude und des wahren Friedens in 
Gott! Lauſchend horchte die Gemeinde auf und 
teurer als ſonſt iſt ihr nun Väterglaube und 
Volkes Gut. Der ſchlagendſte Beweis für ſeine 
F Tätigkeit war jener Dienstagnach⸗ 
mittag, an welchem auch unſer Ortspfarrer, Herr 
Pfarrer V. Ettinger, erſchienen war, um mit 
verſammelter Gemeinde den endgültigen Be⸗ 
5 über den Neubau unſerer Schule zu faſſen. 
Es bedurfte nicht viel Redens, und alle ſteuer⸗ 
ten — bis auf einige, die den „Frieden“ wol⸗ 
len — freudig ihr Scherflein zum neuen Werke 
bei. Wie aus einem Munde erſcholl es da: wir 
wollen es! Es konnte auch gar nicht anders 
ſein! Der Mann, deſſen Kraft der unerſchütter⸗ 
liche Glaube unſerer Väter iſt und deſſen Mut 
aus dem nie verſiegenden Born unſerer Ahnen 
quillt, hatte die Verſammelten mit fortgeriſſen 
zur Tat. In dem darauffolgenden Gottesdienſt, 
den Herr Pfarrer Ettinger hielt, wurde ihm 
der Dank für den treuen Dienſt an der Ge⸗ 
meinde ausgeſprochen. Auch wir ſagen ihm, 
Herrn Pfarrer Guſtav Kohls, auf dieſem Wege 
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vielen und innigen Dank für die ſchönen Tage, 
die er uns bereitet hat. Möge es uns beſchieden 
ſein, ihn bald wieder in unſerer Mitte zu ſehen 
und auch zu hören. 


Stryj. (Konfirmation). Der Chrifti- 
himmelfahrtstag gehört als Tag der Konfirmation 
zu den größten Feſttagen uuſerer Gemeinde. 
So iſt es kein Wunder, wenn auch in dieſem Jahr 
die Gemeindeglieder aus nah und fern ſich in 
dem ſchön geſchmückten Kirchlein zuſammen⸗ 
fanden, um an der erhebenden Feier der Kon⸗ 
firmation teilzunehmen. Obwohl der Konfir⸗ 
mationstag ein beſonderer Ehren- und Feſttag 
der Konfirmanden ſelbſt iſt, ſoll die anweſende 
Gemeinde an dieſem Tage eine Stärkung im 
Glauben erfahren; das hervorzuheben, war Zweck 
und Ziel der Anſprache, die der Ortspfarrer über 
den Text Matth. 7, V. 13—27 gehalten hat. Nach 
der Anſprache und den Liedern, welche dieſelbe 
umrahmten, fand die Prüfung und dann die Ein⸗ 
ſegnung der jungen Chriſten ſtatt. Der gemeinſame 
erſtmalige Gang zum hl. Abendmahl bildete den 
Höhepunkt der Feier. 

Konfirmiert wurden: Daum Joſef, Daum 
Leopold, Dexheimer Hermine, Gorgon Erwin, 
Görz Gertrude, Herwy Johann, Herwy Oskar, 
Hofmann Jakob, Hollinger Elifabeth, Kraus- 
haar Elfriede, Kreutz Emilie, Lang Emma, 
Leibrock Hermine, Lutz Mathilde, Maurer Maria, 
Meſſerſchmidt Guſtav, Metzler Dorothea, Schnee⸗ 
berger Oskar, Schreier Margarethe, Schütz 
Johann, Tempel Hildegard und Wolf Elſe. 

Nachmittags verſammelten ſich die Konfirman⸗ 
den und die konfirmierte Jugend im evang. 
Hauſe zu einer Nachfeier. Der Ortspfarrer und 
Vikar Hoch wieſen auf die Pflichten und Ge⸗ 
fahren hin, die beſonders der Jugend erwachſen; 
daher die Aufforderung zur Treue. Gott gebe 
unſeren jungen Glaubensgenoſſen Mut und 
Kraft, das Treuegelöbnis zu halten. b 

o. 


— tt — Stanislau. (Reifeprüfung). Am 
hieſigen Evang. Gymnaſium konnten nach⸗ 
ſtehende Abiturienten ihre Reifeprüfung 5 
Baiſch, Czerwenzel Elfriede, Schweitzer Rudolf, 
Daum Wilh., Mann Jakob, Mack, Rücker Filipp, 
Leibrock Bruno, Andres Herta, Brubacher Erna, 
Harlfinger Filipp, Müller, Metzger Guſtav, 
Röſler Georg. Ein Kandidat konnte — plötzlich 
erkrankt — nicht antreten. Der Verlauf der 
Reifeprüfung bedeutet in dieſem Jahr einen 
vollen Erfolg für Lehrer und Schüler, denn alle 
angetretenen Kandidaten vermochten ihr Examen 
zu beſtehen. 


Jubiläumsfeſtſpiele der Joppoter 


Waldoper 
Wieder ruft die Zoppoter Waldoper zu 
neuem Spiel, ige wie ſeit 25 Jahren, ſoll 
auf der Rieſenfreilichtbühne, deren Naturcharak⸗ 


ter großartig und einzigartig iſt, Richard ri 
ner als verlebendigtes deutſches Kulturgut, als 
edelſte Volkskunſt in „Meiſterſinger“⸗Auf⸗ 
ge en (24., 26. Juli und 5. Au uf) un 
„Wal 1 (29., 31. Juli und 
2. Auguſt)- dargeboten werden. Wenn Zoppots 
Waldoper in den Rahmen der Reichs wig- 
tigen Spielſtätten einbezogen wurde, k 
wurde damit mehr als Anerkennung für 25jä 
rige deutſchkulturelle Leiſtung ausgeſprochen, — 
der Weltruhm der Zoppoter Waldoper, an die 
in ihrer Verbindung von Naturtheater und 
Kunſtbühne keine Freilichtſtätte Deutſchlands 
oder des Auslandes auch nur annähernd heran⸗ 
reicht, ſoll weiter die alljährliche Zahl viel- 
tauſender ue erheben und begeiſtern. Bei 
den Jubiläumsfeſtſpielen 1934 liegt künſtleriſche 
Leitung und Geſamtinſzenierung wieder in den 
1 des D 0 Hermann Merz. Als 
irigenten ſind gewonnen die Staatskapell⸗ 
meiſter Heger⸗Berlin und Tutein⸗München. 
Erſte Soliſten, berühmteſte Wagnerſänger wer⸗ 
den in den Haupt⸗ und Nebenrollen auftreten. 
Das Orcheſter umfaßt 125 Muſiker, der Chor 
500 Mitwirkende. Muſik und Spiel werden hin⸗ 
eingebaut in den Wald, wo frei weht der Atem 
des Tones und des Wortes. Alle Vorbereitun⸗ 
en zum würdigen Verlauf der 7 9 5 9 9 
piele 1934 ſind getroffen, — die ‚goppoket Wald⸗ 
oper als Reichswichtige Spielſtätte wird wieder 
ielfahrt eines Fremdenſtromes fein, den das 
eich und das Ausland in Bewegung ſetzt! 
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Büchertiſch — Feitſchriften 


Beyer — der verlag für die Frau 
Die Frau am Seil, die rg e würdigt 
Luis Trenker, der bekannte Alpiniſt und Berg⸗ 
film⸗Held, in der „Hella“ Nr. 13. Ein richtiges 
Sommerheft mit leckeren Getränk⸗Rezepten, 
entzückenden Vorſchlägen für Bades, rand⸗ 
und Sommer⸗Sonntagsgarderobe und mit 
intereſſanten Beiträgen über die Oberammer⸗ 
er Paſſionsſpiele, den neuen Film „Eim 

ann will nach Deutſchland“ mit C. L. Diehl, 
über den Schlafrock Richard Wagners und mit 
der Aan Preisausſchreibens „Wir rufen 
Sie nach yreuth!“ Neben dem Schluß des 
ſpannenden Kriminalromans „Ich glaube an 
dich“ erſcheint der Beginn des neuen Reids- 
wehrromans „Alles rechts heran“. — „Hella“ 
14 bringt hübſche Vorſchläge für ſommerliche 
modiſche Kleinigkeiten: entzückende Strand⸗ 
gummiſchuhe, eine flotte Leinengarnitur und 
vier a 7 7 Hüte. Für alle, die körperlich in 
orm bleiben wollen, weiß ſie prompt und 
iher wirkende Vorſchläge. Außerdem ſtellt 
„Hella“ vor: deutſche Olympia⸗Kandidatinnen 
1934, Anny Ondra in dem neuen Film „Klein 
Dorrit“ und Dorothea Wieck in ihrem ameri⸗ 
kaniſchen Heim. Eine entzückende Novelle „Das 
entſcheidende Wort“ beſchließt mit der erſten 
ortſetzung des großen Romans „Alles rechts 
eran“ das reiche Heft. (Preis 20 Pfg., durch 
jede Buchhandlung oder vom Beyer⸗Verlag, 
Leipzig.) 


Neue Hefte aus dem Beyer-Verlag 
Strid- und Häkelpullover u. a. Beyer⸗Band 
296 (Mk. 0.50). Alles, was Herren und Damen 
an wollener Kleidung brauchen, bringt dieſer 
Band. Außer den beliebten Pullovern mit 
langem und kurzem Aermel auch Jacken, Weſten, 
Schals. Beſonders hervorzuheben iſt ein echtes 
Berchtesgadener Jäckchen, inte ein Dirndlkleid. 
Zahlrei Abbildungen, klare Beſchreibungen 
— großer Arbeitsbogen liegt bei. 

Kombinierte Filet⸗Häkelei, Decken⸗Kiſſen⸗ 
Vorhänge. Beyer⸗Band 285 (Mk. 1.—). Ein 
De mit Decken, Kiſſen, Kaffeewärmern, Store⸗ 
anſätzen in Blumen⸗ und anderen Muſtern, 
geigt eine neue Art der Filet⸗Häkelei, die 
adurch entſteht, daß man den gleichmäßigen 
Gitter grund (Spitzengrund) unterbricht. 
Strick⸗ und Häkeljacken. Beyer⸗Band 298 

k. r Eine Fülle ſchöner, gutſitzender 
Jacken mit langen und kurzen Aermeln, außer⸗ 
dem Umhänge und Kappen in den modernſten 
ormen. Die Schnitte zu ſämtlichen Modellen 
efinden io 3 dem beiliegenden Bogen. 
Kunſtſtricken, Decken, Spitzen, Einſätze. Beyer⸗ 
Band 288 (Mi. 1.50). Dieſer Band wird vielen 
Wünſchen nach runden, ovalen, viereckigen 
Decken und 1 open gerecht. Zwei 
Arbeitsbogen mit den Strickſchriften zu 39 
Modellen liegen bei. Alle Vorlagen zeichnen 
ſich durch beſonders künſtleriſch und geſchmack⸗ 
voll ausgearbeitete Muſter aus. 


Praktiſche Winke 


Salmiakſpiritus in der Hauswirtſchaft. 

Salmiakſpiritus kann vielfach zur Anwendung 
gelangen. Man benutzt denſelben zur Entfernung 
von Flecken aus Tuch, Filz uſw., verwendet ihn 
als Linderungsmittel bei Snfetfentihen Er iſt 
auch, was nur wenigen bekannt ſein dürfte, ein 
hervorragendes Mittel zum Löſchen von Brän⸗ 
den, welche durch Petroleum entſtanden ſind. 
Salmiakgeiſt ſollte niemals im Haushalt aus⸗ 


gehen. 
Meſſer⸗ und Gabelgriffe. 

Meſſer⸗ und Gabelgriffe verlieren bald ihre 
lamore er wenn ſie mit dem heißen Spül⸗ 
mier öfter in Berührung kommen; deshalb 
müſſen die Beſtecke nach dem 3 nur mit 
den Klingen in ein entſprechend hohes Gefäß 
mit heißem Waſſer geſteckt werden. Sie werden 
mit Putzpulver gereinigt, die Hefte werden dann 
mit einem feuchten Tuch abgewiſcht 

Vorax zur Desinfizierung des Mundes. 


Zur Desinfizierung des Mundes bei hohlen 
Zähnen uſw. ift Borax ein gutes Mittel und 
nicht unangenehm. Eine ſtarke Priſe des Pul⸗ 
vers wird auf die Zunge genommen und, wenn 
fie augen it, im Munde hin und her bewegt, 
bis alle Teile davon berührt find. Der Erfolg 
wird jeden zufriedenſtellen. 


TI UE 


(7. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Ich weiß, daß das Kleid nicht die angenehmſten 
Erinnerungen für Sie hat;“ fuhr die Malerin fort. 
„Es wurde ja ſpäter der Anſtoß, daß Sie das Haus 
Ihrer Mutter verlaſſen mußten. Sie haben aber wun⸗ 
dervoll darin ausgeſehen, und es würde mich reizen, 
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7227 die Farben herauszubringen. Ich verſpreche mir einen 
Er großen Effekt davon. Ich könnte das Bild zur Aus⸗ 
zeo ſtellung ſchicken. Sind Sie einverſtanden, Anne?“ 


Anne von Falke ſchwankte. 


Sie konnte der Freundin die Bitte nicht gut ab⸗ 
ſchlagen. Aber was geſchah, wenn Prinz Meersburg 
oder Grottkau das Porträt zu ſehen bekamen? 


Aich will Ihnen ſitzen, Senta,“ ſagte fie dann ent- 
ſchloſſen, „aber ich habe eine Bitte.“ 

„Heraus damit!“ 

„Ich möchte nicht, daß jemand das Bild zu ſehen 
bekommt, ehe es fertig iſt.“ 


„Wenn's weiter nichts iſt! Ihre Bitte kommt 
meiner Eigentümlichkeit entgegen, niemals eine halb- 
fertige Arbeit zu zeigen. Selbſt vor der Gräfin ver⸗ 
berge ich immer meine angefangenen Bilder. Das 
Atelierhaus wird Ihr Konterfei alſo erſt auf der Aus⸗ 
ſtellung zu Geſicht bekommen.“ 


Anne atmete auf. 


Bis zur Ausſtellung war es noch lange hin. So 
lieb ſie Senta Bratt hatte, ſo war ſie doch feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ſich irgendeinen Poſten zu ſuchen und Geld zu 
verdienen. Die Malerin mußte ſelbſt mit ihren Mit⸗ 
teln haushalten. Sie konnte ihre Gaſtfreundſchaft nicht 
immer in Anſpruch nehmen. Bis zur Eröffnung der 
Ausſtellung würde ſie das Atelierhaus, vielleicht ſogar 
die Stadt, verlaſſen haben. Mochte man das Bild 
dann ruhig zu ſehen bekommen. 


„Wie iſt's? Wollen wir gleich anfangen?“ drängte 
die Malerin. „Wenn ich eine Arbeitsidee habe, gehe 
ich am liebſten ſofort ans Werk. Sie haben doch das 
Kleid noch?“ 

Anne nickte. 


„Ich habe es mitgebracht und werde mich ſofort 
umkleiden.“ 

„Und ich richte inzwiſchen Leinwand und Farben. 
Los, Anne, auf in den Kampf!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter erſchien Anne. Sie hatte 
das Silberkleid angelegt. Wieder entſchlüpfte Senta 
Bratt ein Ausruf des Entzückens. 

„Famos! Ich jehe das Bild ſchon fertig vor mir. 
Hier, Anne, ſetzen Sie ſich in dieſen blauen Seſſel. Das 
Silber ſieht gegen den blauen Samt wundervoll aus. 
Einfach herrlich, wie die Farben ineinanderfließen.“ 

Senta Bratt war ganz aufgeregt und voller 
Arbeitseifer. 
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2 „Den Kopf mehr rechts halten! So, Kind! Nun 
25 habe ich das Licht auf Ihrem Haar wie damals in 
DA Elmshorn, als ich die Aſchenbrödelſkizze machte. Wo 
955 haben Sie denn den zweiten Handſchuh?“ 
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„Das Mädchen im Suberkleide” 


Roman von Maria von Sawersky 


Anne hatte mit dem einen Handſchuh geipielt, 
deſſen Steine im Licht glitzerten. 

„Es tut mir leid, Senta, ich habe ihn auf dem 
Ball verloren.“ 

„Na, das macht nichts. Nehmen Sie dieſen in die 
Rechte, ganz nachläſſig, bitte. Und nun wollen wir mal 
loslegen.“ 

Und Senta Bratt legte los! 

Auf ihrem Geſicht erſchienen die roten Flecken des 
Arbeitseifers. 

Sie skizzierte die Geſtalt, miſchte die Farben, prüfte 
15 Beleuchtung und mahnte immer wieder: „Still: 
igen.“ 

Anne ſaß ſtill, obgleich ihr bald alle Knochen weh 
taten. Modellſitzen iſt eine anstrengende Beſchäftigung. 
Senta Bratt aber war ſo vom Arbeitsfieber gepackt und 
in ihre Tätigkeit vertieft, daß ſie an das Knochenweh 
ihres Modells nicht dachte. 

Urſel klopfte und wollte eintreten. 

Senta Bratt ſtürzte zur Tür, ſperrte ſie ab und 
ſchrie: „Geh'n Sie zum Teufel, liebe Urſel!“ 

Die alte Dienerin war baff. 

„Aber das Eſſen iſt fertig, mahnte ſie. 

„Das Eſſen ſoll auch zum Teufel gehen!“ ſchrie die 
Malerin und arbeitete weiter. 

Urſel ſchlurrte ab. Nach einer Weile faßte ſie Mut 
und meldete das Mittageſſen zum zweiten Male, wor⸗ 
auf ſie die zweite Abfuhr erlebte. 

: Empört ging Urſel zur Gräfin Altenklingen hin⸗ 
unter. 

„Na, Urjel, was ift denn los? Sie machen ja ein 
ganz verdattertes Geſicht.“ 

„Mit Verlaub, Frau Gräfin, ich glaube, Fräulein 
Bratt iſt verrückt geworden.“ 

„Na, na, Urſel, wie kommen Sie denn darauf?“ 

„Sie hat fih mit meinem Fräulein ins Atelier ein- 
geſchloſſen, flucht wie ein Fuhrmann und hat mich und 
das Mittageſſen zum Teufel geſchickt.“ 

Die Gräfin lachte. 

„Arme Urſel, Sie find eben mit den Gewohnheiten 
der Künſtlersleute noch nicht vertraut. Sicher arbeitet 
Fräulein Bratt, und dann dürfen Sie ſie nicht ſtören.“ 

„Und was tut Fräulein Anne in dem zuge⸗ 
ſchloſſenen Atelier?“ 

„Wahrſcheinlich ſitzt ſie Fräulein Bratt Modell.“ 

„Eſſen die beiden heute ein Mittag?“ 

„Wenn ein Künſtler arbeitet, fallen ſo profane 
Sachen wie ein Mittageſſen manchmal aus oder werden 
ſpäter nachgeholt.“ 

„Na, wenn ich das gewußt hätte, hätte ich kein 
Roaſtbeef gemacht, Frau Gräfin. Das wird ja zäh wie 
Sohlenleder.“ 

„Wenn Fräulein Bratt vor Müdigkeit der Pinſel 
aus der Hand fällt, wird ſie Sohlenleder eſſen und es 
vor Befriedigung gar nicht merken.“ 

„Guten Appetit, kann ich da bloß ſagen,“ meinte 
Urſel gottergeben und trollte ſich davon. 

Die Gräfin lachte. 
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Sie lachte noch, als Prinz Meersburg und Hans 
von Grottkau erſchienen, die zum Eſſen eingeladen 
waren. Beide kamen, die klappernden Schlittſchuhe 
unterm Arm und den Kopf voller Pläne für den Nach⸗ 
mittag. 

„Wir haben heute nachmittag keinen Dienſt und 
wollen Fritzi und Fräulein Anne zum Schlittſchuhlaufen 
abholen,“ erklärte Grottkau. „Außerdem haben wir, 
dank unſerem vorbildlich ſparſamen Lebenswandel, 
Kinokarten erſtehen können. Sind wir nicht brave 
Jungens?“ 

„Fabelhaft,“ lobte die Gräfin, „direktemang un⸗ 
heimlich.“ 

„Was erheitert dich denn ſo, Tante Klara?“ wollte 
der Prinz wiſſen. 

„Die alte Urſel. Sie kam eben herunter, um mir 
mitzuteilen, daß Senta Bratt verrückt geworden ſei.“ 

„Und die Symptome?“ erkundigte ſich Grottkau 
ſachgemäß. 

„Ein ausgefallenes Mittageſſen und ein Atelier, 
hinter deſſen abgeſperrter Tür Senta und Anna ſitzen. 
Wahrſcheinlich arbeitet Fräulein Bratt am Porträt 
ihrer jungen Freundin.“ 

„Fabelhaft intereſſant,“ rief Grottkau. „Ich muß 
ſofort hinauf und mir das ſchöne Modell anſehen. 
Kommſt du mit, Durchlaucht?“ 

Meersburg verneinte, und ehe die Gräfin den auf⸗ 
geregten jungen Mann zurückhalten konnte, war er zur 
Tür hinaus. 

„Sie wird Hans hinauswerfen, wenn ſie über⸗ 
haupt die Tür öffnet,“ ſagte die Gräfin vergnügt. 
„Unter drei Stunden tut's Senta Bratt nicht, wenn ſie 
im Zuge iſt.“ 

„Und ſo lange muß das arme Fräulein Anne ſtock⸗ 
ſtill daſitzen, Tante?“ 

Die Gräfin ſah ihren Neffen amüſiert an. 

„Tut ſie dir ſehr leid, Ernſtchen?“ 

„Stillſitzen iſt eine ziemlich ſtrapaziöſe Sache. Ich 
habe alle meine Knochen geſpürt, als mich einmal ein 
Hafenmaler auf die Leinwand bannte. Man ſollte wirk⸗ 
lich gegen Fräulein Bratts übertriebenen Arbeitseifer 
Einſpruch erheben, Tante.“ 

In den Augen der Gräfin tanzten tauſend ver⸗ 
gnügte Teufelchen. Sie packte ihren Neffen bei den 
Schultern und drehte ihn zu ſich herum. 

„Ernſt, du biſt ſeit einiger Zeit ſo ſonderbar. Du 
ärgerſt dich, wenn Grottkau dem jungen Mädchen in 
feiner Tolpatſchmanier den Hof macht. Du wirft wii- 
tend, wenn er kurzweg „Fräulein Anna“ zu ihr ſagt 
und vertraulich tut. Du benimmſt dich —“ 

„Als wenn ich verliebt wäre, das willſt du doch 
ſagen, Tante?“ 

„Biſt du in ſie verliebt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Welch eine nichtsſagende Antwort, Ernſt! Ich 
verſtehe euch jungen Leute von heute nicht. Zu meiner 
Zeit wußte man, ob man verliebt war oder nicht. Sei 
nicht ſo pflaumenweich!“ 

„Pflaumenweich! Der Ausdruck ſtammt beſtimmt 
von Fritzi Heſterberg, Tante.“ 

„Stimmt, aber gib mir Antwort auf meine Frage.“ 

Der Prinz zögerte. Sollte er ſeiner Tante das Ge⸗ 
ſtändnis über die Unbekannte machen? 

„Fräulein Weber erinnert mich an eine Dame — 
aber, da kommt Hans zurück.“ 
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Grottkau trat ein. Seine Miene war niedergeſchla⸗ 
gen. Hinter ihm folgte Fritzi Heſterberg. 

„Haben Sie das ſchöne Modell bewundert, Hans?“ 
neckte die Gräfin. 

„Er iſt vollkommen abgeſtunken,“ erklärte Fritzi in 
ihrer mehr treffenden als eleganten Ausdrucksweiſe. 
„Senta hat ihn hinausgeſchmiſſen, und ich habe ihn 
troſtbedürftig auf der Treppe aufgeleſen. Tante Gräfin, 
darf ich miteſſen? Mein Qualonkel ſitzt wie feſtgenagelt 
auf ſeinen Sterndeutebüchern und verweigert die Nah⸗ 
e Für mich allein verlohnt das Kochen 
n 0 


Die Gräfin ließ für Fritzi noch ein Gedeck auflegen. 

Sie kannte bereits den etwas zigeunerhaft geführ⸗ 
ten Haushalt bei Profeſſors. Wenn Heſterberg über 
ſeinen Büchern ſaß, war er der Nahrungsaufnahme un⸗ 
zugänglich. Fritzi, die überhaupt wie ein Spatz herum⸗ 
pickte, aß dann ein weiches Ei oder ſchlüpfte ins Erd⸗ 
geſchoß hinab, wo ſie bei der Gräfin immer einen ge⸗ 
deckten Tiſch fand. 

Das Mittageſſen war vorüber. 

Der Kaffee wurde im Wohnzimmer der Gräfin 
ſerviert. 

Senta und Anne, ſonſt regelmäßige Kaffeegäſte, 
erſchienen heute nicht. 

u Der Prinz wurde nervös und ſah häufig nach der 
r. 

„Das iſt ja Freiheitsberaubung,“ ſagte er ſchließlich 
ärgerlich. „Will denn Fräulein Bratt heute den ganzen 
Tag ohne Nahrung bleiben?“ 

„Oh, die hält's aus,“ meinte die Gräfin amüſiert. 

„Aber Fräulein Weber ſcheint mir weniger robuſt.“ 

„Soll ich, kühn wie'n Spanier, noch einmal hinauf⸗ 
gehen?“ ſchlug Grottkau vor. „Ich bin wirklich neu⸗ 
gierig, wie weit das Bild iſt.“ 

„Das bekommen Sie erſt zu ſehen, wenn es fertig 
iſt, Hänschen,“ erklärte die Gräfin. „Ich kenne Senta; 
ſie zeigt unfertige Sachen niemals.“ 

„Um ſo neugieriger bin ich.“ 

„Zwecklos, mein Junge. Na, ich werde mich opfern 
und ſelbſt hinaufſteigen. Mich wird Senta nicht hinaus⸗ 
werfen und für das arme Mädchen wäre es gut, wenn 
die Sitzung unterbrochen wird. Das arme Ding wird 
ſchon freuz- und lendenlahm fein.“ 

Das „arme Ding“ kam der Gräfin bereits auf der 
Treppe entgegen, begleitet von der vergnügt pfeifenden 
Malerin. ; 

„Ich habe Annes Porträt angefangen, Gräfin. Ich 
glaube, die Arbeit wird gut. Farben habe ich auf der 
Palette, Farben, wundervoll!“ 

Senta Bratt ſchnalzte mit den Fingern. 

„Und Ihr armes Modell haben Sie halb verhun- 
gern laſſen, Senta!“ rief die Gräfin. „Urſel hat mir 
bereits ein Klagelied geſungen, und Grottkau läßt über 
ſeinen Hinauswurf die Ohren hängen. Die Jugend will 
auf die Eisbahn. Raſch zu mir herein mit euch beiden! 
N gibt es nicht mehr, aber Kaffee könnt Ihr 

aben.“ 

„Fein, ich habe gerade Kaffeedurſt. Iſt Grottkau 
ſehr wütend auf mich? Ich habe ihn einen Efel 
genannt, weil er an die Tür bumſte. Anne, ſind Sie 
ſehr verhungert?“ 

Anne verneinte lachend. Grottkau war nicht nach⸗ 


tragend und hatte den Eſel bereits verſchmerzt. Der 


Prinz aber war wütend auf die Malerin, als er Annes 
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blaſſes Geſichtchen ſah. Senta Bratt merkte es nicht und 


La aß an Stelle des ausgefallenen Mittagbrotes zum 
N Kaffee drei Mohrenköpfe und zwei Stück Pflaumen⸗ 
SEa kuchen auf. 

2 „So, ich bin ſatt,“ ſagte ſie. „Eigentlich ſoll man 


ſich ja nicht ſo mit Kuchen vollſtopfen, was? Warum 
ſehen Sie mich ſo ſtrafend an, Durchlaucht? Denken Sie 
daran, daß dieſe Kaffeemahlzeit eine Weile vorhalten 
muß, denn ich gehe jetzt wieder an meine Arbeit.“ 

„Um Gottes willen,“ ſchrie Grottkau empört, „Sie 
wollen doch die unglückliche Anna nicht wieder auf den 
Modellſtuhl nageln? Gräfin, ich rufe den Tierſchutz⸗ 
verein an. Wo iſt das Telephon?“ 
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ſitzen laſſen?“ 

„Sie Queckſilber! Ihnen würde das Stillſitzen ver⸗ 
flixt ſchwerfallen.“ ; 
ae Fräulein Anna nehme ich alle Qualen auf 
mich!“ 

„Hören Sie's, Anna? Ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel. Bedauere, ich kann das Anerbieten nicht an⸗ 
nehmen, Ihr Ausſehen ſagt mir nicht zu!“ 

„Welch eine Beleidigung!“ 

„Sie würden auch in Annas Koſtüm nicht hinein⸗ 
paſſen, lieber Grottkau.“ 

„Es wird ein Koſtümbild? Was für ein Koſtüm? 
Griechiſch? Römiſch? Rokoko oder altdeutſche Puff⸗ 
ärmelchen?“ 

Anne zitterte. Würde Senta von dem Silberkleid 
ſprechen? 

Aber die Malerin ſah ſpöttiſch auf den jungen 
Mann herab. Offenbar platzte dieſer lebhafte Jüngling 
vor Neugier. Senta Bratt war nicht geſonnen, ſie zu 
befriedigen. 

„Das Koſtüm iſt Geheimnis,“ ſagte ſie zu Annes 
Erleichterung. „Es ſoll eine Ueberraſchung für Sie 
werden.“ 

Und was für eine, dachte Anne bei ſich. Bis zur 
Ausſtellung des Bildes muß ich auf und davon ſein. 

Senta Bratt faltete ihre Kaffeeſerviette zuſammen. 

„Ich gehe wieder hinauf, Anna,“ ſagte ſie. 

„Aber Sie haben ja kein Licht mehr zum Malen,“ 
rief der Prinz, dem alles daran lag, das junge Mäd⸗ 
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37 chen von der Sitzung frei zu bekommen. 
> „Doch, eine Tageslichtlampe für Maler, bei der es 
ni ſich famos arbeiten läßt. Aber Anna wird heute nicht 


noch einmal auf den Modellſtuhl gebannt. Sie muß an 
die friſche Luft. Ich werde an dem Koſtüm pinſeln.“ 
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Wer „Hoffentlich nicht den ganzen Abend, Senta,“ rief 
DE: die Gräfin. „Ich habe den Juſtizrat und Profeſſor 
2% Heſterberg zum Bridge gebeten.“ 

SR „Keine Sorge, ich komme herunter und mache den 
„Ss vierten Mann.“ 

SES Während die Malerin in das Atelier hinaufſtieg, 
v3 machte ſich das jugendliche Quartett für den Schlitt⸗ 
25, ſchuhausflug fertig. Vom Fenſter aus ſah die Gräfin 
den beiden Paaren nach. Wie hübſch Ernſt ausſah, und 
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wie gut das junge Mädchen, die Anna, zu ihm paßte. 
Er groß und dunkel, ſie zart und blond. Sie waren 


RA wirklich ein reizendes Paar. 
585 Gräfin Altenklingen ſeufzte. 
% r 


Sf, * 
2 — 


AE UE E 


BEN SEE RRE RENA E AEA AA 


S2 

EN „Danke,“ lachte Anne, „wollen Sie mich als ge- 
N: martertes Kalb melden?“ 

A „Als unſchuldig duldende Taube natürlich! Fräu⸗ 
7 5 lein Bratt, wollen Sie mich nicht als Stellvertretung 
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„Ernſt hat wenig Geld und ſie gar keins,“ mur⸗ 
melte fie. „Außerdem ſcheint der Grottkau Feuer ge- 
fangen zu haben. Na, der kann ſich wenigſtens eine 
arme Frau leiſten.“ 

Nein, Grottkau hatte kein Feuer gefangen. Aber 
es machte ihm Spaß, Anna ein wenig zu hofieren. Er 
hätte auch Fritzi den Hof gemacht, wenn er dieſe junge 
Dame für voll genommen hätte. Aber Fritzi war für 
ihn ein Kind, das man neckte und mit dem man dumme 
Streiche machte. Allerdings ein bildhübſches Kind, wie 
er ſich eingeſtand. 

Das „Kind“ Fritzi war jedoch eine ſehr ſcharf⸗ 
ſichtige Perſon mit guter Beobachtungsgabe. Sie ſah, 
daß Seine Durchlaucht in Anna verliebt war. Davon 
biß keine Maus einen Faden ab! Warum ſchnauzte er 
den armen Hans immer an, wenn der ſich gar zu ſehr 
mit Anna beſchäftigte? 

Ernſtchen iſt eiferſüchtig, und wer eiferſüchtig iſt, 
der liebt, ſchloß Fritzi ſcharfſinnig. 

Sie ließ ſich von Hans von Grottkau die Schlitt⸗ 
ſchuhe anſchnallen und trödelte ſo lange herum, bis der 
Prinz mit Anne in graziöſen Bogen entſchwunden war. 

„Schnell, Fritzi,“ ärgerte ſich Grottkau. „Ernſt und 
Fräulein Weber ſind ſchon auf und davon.“ 

„Nanu, warum nennen Sie Anna plötzlich „Fräu⸗ 
lein Weber“?“ wunderte ſich Fritzi. 

„Weil's Seine Durchlaucht nicht hört,“ grinſte 
Grottkau. „Wenn's Meersburg hören kann, ſage ich 
Anna, weil er dann blau vor Wut wird. Er ift ein 
gräßlich zeremonieller Menſch und kann es nicht aus⸗ 
ſtehen, wenn ich die junge Dame kurzweg beim Bor- 
namen nenne.“ 

„Pah, glauben Sie, 
Grund iſt?“ 

„Natürlich. Ernſt iſt der perſonifizierte gute Ton 
in allen Lebenslagen.“ 

„Hänschen, Sie ſind zu dämlich! Einfach mit dem 
Klammerſack gepudert.“ 

„Waaaas?“ 

Grottkau ſtarrte auf die kleine, krausköpfige Per⸗ 
ſon, die ihn vergnügt anlachte. 

„Mit dem Klammerſack gepudert!“ wiederholte ſie 
nachdrücklich. 

„Vielleicht überſetzen Sie mir das mal, Fritzi, jo 
in richtiges, normales Deutſch. Ihre ſymboliſchen Aus⸗ 
ſprüche ſind für Normalmenſchen etwas unklar.“ 

„Alſo, was ein Klammerſack iſt, wiſſen Sie doch 
hoffentlich?“ 

„Klar, jo ein Ding iſt mir aus meinen Jugend⸗ 
maientagen und den Waſchfeſten auf Grottkau er⸗ 
innerlich.“ 

„Na alſo. Nun ſtellen Sie ſich einmal vor, daß Sie 
jemand mit jo 'nem richtigen, umfangreichen, wohl- 
gefüllten Klammerſack pudert!“ 

„Herr des Himmels!“ 

„Und dann malen Sie ſich aus, wie Ihr Gehirn 
nach dieſer Prozedur durcheinandergekommen iſt!“ 

„Phantaſtiſch! Mir iſt ſchon bei der bloßen Vor⸗ 
ſtellung ganz dumm zumute.“ 

„Na aljo. Und fo dumm, wie Ihnen zumute iſt, 
ſind Sie auch, Hänschen. Sehen Sie denn nicht, daß 
der Prinz in Anna verliebt iſt?“ 

„Ausgeſchloſſen!“ 

„Warum denn? Anna iſt ſehr ſchön.“ 

„Ernſt liebt eine ganz andere.“ 

„Wen denn?“ 
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„Eine Fata Morgana!“ 

„Quatſch! Er liebt Anna!“ 

Fritzi ſchoß im eleganten Bogen davon, in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung, die Anna und Meersburg ge⸗ 
nommen hatten. 


Es blieb Hans von Grottkau nur übrig, ihr zu 
folgen. Er gab ſich Mühe, Fritzi zu überzeugen, daß 
Meersburg nicht in Anna verliebt ſei, aber dieſe 
SAEI, junge Dame tippte nur vieljagend an feine 
Stirn. — 

„Wir haben Herrn von Grottkau und Friki ver- 
foren, Durchlaucht. Wir wollen die beiden ſuchen,“ 
ſagte Anne. 

„Oh, die beiden werden ganz gut ohne uns fertig,“ 
lautete die Antwort. „Außerdem iſt die Eisbahn nicht 
groß. Wir werden ſchon irgendwo zu ihnen ſtoßen.“ 

Die Eisbahn war aber groß genug, um einem be⸗ 
abſichtigten Zuſammentreffen auszuweichen. 

„Bitte, geben Sie mir Ihre Hand, gnädiges Fräu⸗ 
lein, Sie ſind etwas unſicher.“ 

Gehorſam reichte Anne dem Prinzen die Hand. 

Meersburg nahm die Linke des Mädchens und 
legte ſeinen Arm um ihre Hüfte, Anne leicht ſtützend. 
Da war es wieder, dieſes zauberhafte Gefühl des Hin⸗ 
gezogenſeins, das des Mädchens Nähe ſtets in ihm 
auslöſte. 

„Ich habe meine Eislaufkünſte wirklich vergeſſen,“ 
ſagte Anne unſicher lächelnd. 

„Elmshorn bietet aber ſehr viel Gelegenheit für 
den Eisſport.“ 

„Ich hatte keine Zeit für dergleichen. Durchlaucht.“ 

„Sie haben ſehr zurückgezogen gelebt, nicht wahr?“ 

„Jedenfalls habe ich keine Geſelligkeiten mit⸗ 
gemacht,“ war die ausweichende Antwort. 

„And doch werde ich das Gefühl nicht los, Ihnen 
bereits einmal begegnet zu ſein, gnädiges Fräulein.“ 

„Das iſt beſtimmt ein Irrtum.“ 

„Vielleicht, aber Sie erinnern mich an eine junge 
ap die ich flüchtig kennenlernte und die auf 
mi — 

Ritſch — — Anne hatte den Bogen zu weit ge- 
nommen. Im letzten Augenblick griff der Prinz nach 
der fallenden Geſtalt und bewahrte ſie vor einem böſen 
Sturz. Der Atem des jungen Mädchens ging raſch und 
in ihren blauen Augen ſtand Erſchrecken. Das grelle 
Licht einer Bogenlampe ſchien in Annes blaß gewor⸗ 
denes Geſicht und ließ ihr Blondhaar aufleuchten. 

Meersburg hielt Anne an den Armen und blickte 
auf ſie herab. 

„Sogar Ihre Stimme gleicht der jener Dame,“ 
murmelte er. „Sie haben ihre Augen, ihr Haar.“ 

„Nur nicht ihr Geſicht,“ verſuchte Anne zu ſcherzen. 

„Ich habe das Geſicht jener Unbekannten nicht ge⸗ 
ſehen. Aber es iſt wohl am beſten, wenn ich Ihnen die 
Geſchichte erzähle, ſonſt halten Sie mich für einen 
Narren, der einem Phantom nachjagt. Vielleicht bin 
ich es auch. Alſo hören Sie: Es war auf einem Koſtüm⸗ 
feft in Elmshorn. Grottkau und ich waren Gäſte des 
Konſuls Eſchental, der Ihnen bekannt fein wird.“ 

„Nur dem Namen nach,“ flüſterte Anne. 

„Auf jenem Feſt erſchien eine junge Dame in 
einem Kleid aus Silberſtoff, und Grottkau taufte ſie 
das Silbermädchen. Ich tanzte zwei Tänze mit der 
Fremden. Als ich ſie bat, die Maske zu lüften, entfloh 
ſie. Alles, was ich von ihr beſitze, iſt ein Handſchuh, 


eee ee eee eee 


den ſie auf der Flucht verlor, und eine ſchmerzliche Er⸗ 
innerung.“ 

„Schmerzlich, Durchlaucht?“ 

„Ja, weil ich ſie vergeblich geſucht und nicht wie⸗ 
dergefunden habe. Die Geſchichte hört ſich ſchrecklich 
romantiſch an, nicht wahr?“ 

Anne antwortete nicht. 

Sie fühlte ihr Herz im Halſe klopfen. 

Sollte ſie ſich zu erkennen geben? Die Wahrheit 
geſtehen? 

Nein, das war unmöglich! Sie war ein aus dem 
Hauſe gelaufenes Mädchen. Aſchenbrödel auf Urlaub 
ſozuſagen, und der Prinz durfte niemals von jenem 
Streiche erfahren. 

„Sie werden mich für einen Narren halten,“ fuhr 
Meersburg fort, „aber ich kann jene Fremde nicht ver⸗ 
geſſen. Sie erinnerten mich ſtark an jene Unbekannte, 
als ich Sie am erſten Abend im Hauſe meiner Tante 
jah und ich glaubte fajt — —“ 

Anne ſollte an dieſem Abend nicht mehr erfahren, 
was der Prinz glaubte. Grottkau ſchoß gerade auf die 
beiden zu, Fritzi am Arm. 

„Da ſeid Ihr ja,“ rief er. „Wir haben euch zwei 
wie eine Stecknadel geſucht. Was iſt denn paſſiert? 
Fräulein Anne. Ihre Wangen glühen ja wie der 
Punſch, den ich ſoeben mit Fritzi getrunken habe.“ 

„Und von dem du anſcheinend betrunken biſt,“ 
ſagte der Prinz ärgerlich. „Schrei doch nicht ſo! Fritzi, 
Sie ſollten endlich Ihren weiblichen Einfluß geltend 
5 — und Hans zu einem geſitteten Benehmen an⸗ 

alten.“ 

Wenn Meersburg ernſthaft mit Fritzi ſprach, ver⸗ 
zichtete er auf das ſcherzhafte „Du“. 

„An mein Herz, Fritzi!“ ſchrie Grottkau. „Endlich 
ein fühlendes Weſen, das mich verſteht und ſich meiner 
annimmt. Fritzi, Sie verdienen für dieſes Wort von 
mir geheiratet zu werden.“ 

Fritzi wurde blutrot. 

„Herzliches Beileid,“ kondolierte der Prinz. 

„Wem gilt dieſes Beileid, Durchlaucht? Hans oder 
mir?“ fuhr Fritzi kampfluſtig auf. l 

„Den unglücklichen Nachkommen aus dieſer Ehe,“ 
war die ſanfte Antwort. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß unſere Kinder ver⸗ 
rückt ſein werden?“ 

„Ja, wenn ſie den Eltern ähnlich ſind!“ 

„Hans, das dürfen Sie ſich nicht gefallen laſſen,“ 
ſchrie Fritzi. „Ihre Kinder — meine Kinder, unſere 
Kinder — — das iſt eine Niedertracht, Durchlaucht!“ 
= Lachend nahm Anne die kleine Wütende in den 
Arm. ž 

„Fritzi, willſt du deine Wut nicht noch etwas auf- 
ſparen? Vorläufig haſt du noch gar keine Ausſichten 
auf irgendwelche Kinder, und die ganze Sache iſt ein 
Streit um des Kaiſers Bart.“ 

Verdutzt ſah Fritzi zuerſt auf Anne und dann auf 
Hans von Grottkau, der ſich vor Lachen bog. 5 

Sie wurde blutrot, ſchluckte ein paarmal heftig und 
— patſch! Dem lachenden Grottkau ſaß eine kräftige 
Ohrfeige im Geſicht! € 

„Ich werde Sie lehren, über meine Kinder zu 
lachen,“ ſagte ſie wütend. „Sie ſind einfach ekelhaft, 
Sie — Sie olle Teerjacke — Sie!“ 

„Aber Fritzi, es waren doch auch meine Kinder,“ 
proteſtierte Grottkau kläglich und hielt ſich die Wange. 

Worauf Fritzi, unlogiſch, aber im Moment ganz 
paſſend, in Tränen ausbrach. 

(Fortſetzung folgt.) 
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der deulſche Landwirt in Kleinpolen 
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Lemberg, am 22. Juli (Heumond) 


Vorbereitung 


der Getreideernte 


Von Diplomlandwirt A. Schrenk. 


Die Getreideernte fordert den Einſatz aller 
menſchlichen und tieriſchen Kräfte und eine wohl⸗ 
durchdachte Einteilung der Arbeit. In dieſer Zeit 
kommt es ſehr darauf an, daß alles klappt. Dazu 
iſt notwendig, daß man ſich rechtzeitig überlegt, 
was für die Erntearbeiten herzurichten, inſtand⸗ 
zuſetzen und neu anzuſchaffen ih Wie oft kommt 
es vor, daß erſt draußen auf dem fu beim 
Verſagen der Erntemaſchine feſtgeſtellt wird, 
daß man verſäumt hat, ein beſchädigtes Erſatz⸗ 
teil zu erneuern. Nichts iſt ärgerlicher als ſolche 
Kleinigkeiten, die die Arbeit verzögern, das 
Getreide überreif werden laſſen und die recht⸗ 
zeitige Einbringung unmöglich machen. Dazu 
kommt als weitere Folge eine ungenügende Ent⸗ 
wicklung der Gründüngungspflanzen. 

Das Beſtreben, die Erntearbeiten zu verein⸗ 
fachen und zu verbilligen, hat in den letzten 
eye zu Fortſchritten geführt. Die moderne 

Erntetechnik und ihre Methoden bringen nicht 
nur dem Großbetrieb, der ja re an diejer 
Rationaliſierung intereſſiert iſt, Vorteile, ſon⸗ 
dern auch der bäuerliche Betrieb kann in vielen 
Fällen aus dieſen verbeſſerten Verfahren Nutzen 
ziehen. Das Ziel muß heute ſein, die Getreide⸗ 
ernte möglichſt billig hereinzubekommen; nicht 
dadurch, daß wir Arbeitskräfte ſparen und teure 
Maſchinen kaufen, ſondern durch einen vernünf⸗ 
ee von Handarbeit und Maſchinen⸗ 
arbeit. 

Welche Getreidemaſchinen eingeſetzt werden 
müſſen, richtet ſich zunächſt einmal nach den vor⸗ 
handenen Maſchinen und nach dem Stand des 
Getreides. Genaue Unterſuchungen des Reichs⸗ 
kuratoriums für Technik in der Landwirtſchaft 
haben ergeben, daß die Ernteverluſte beim Bin⸗ 
der um 3,5 bis 17,5 Prozent geringer ſind als 
bei der Senſe und um 2 bis 22 Prozent gerin⸗ 
ger als beim Ableger. Der Getreidebinder ren⸗ 
tiert ſich in größeren Betrieben. Die gemeinſame 
Anſchaffung eines Binders für mehrere Betriebe 
ermöglicht auch dem kleineren Landwirt die Vor⸗ 
teile dieſer Maſchine. Die übrigen Vorteile des 
Pferdebinders gegenüber dem Ableger und der 
Mähmaſchine, wie ſchnellere Erledigung der 
Erntearbeit und gleichzeitig große Garben ſind 

eeignet, die Erntearbeit weſentlich zu verein⸗ 
Karn Wie weit fih Lagergetreide mit dem 
Binder mähen läßt, hängt von der Konſtruk⸗ 
tion der Maſchine, von der Stärke der Lagerung 
und von der Geſchicklichkeit des Führers ab. 
Wird die Getreideernte mit dem Ableger oder 
mit der Mähmaſchine vorgenommen, dann ſollte 
man es ſich zum Grundſatz machen, das Getreide 
ſofort aufzubinden und aufzuſtellen, falls nicht 
anhaltend trockenes Wetter zu erwarten iſt. 

Beim Aufſtellen der Garben muß daran ge⸗ 
dacht werden, daß die Stiegen oder Puppen ſo 
geret t werden, daß fie ein einfaches und raſches 

bfahren ermöglichen. Am beſten hat ſich das 
Aufitellen in Vierergruppen bewährt. Die 
Reihen werden ſo angelegt, daß Doppelreihen 
mit einem Abſtand von 4 bis 5 Metern gebildet 
werden. x der Reihe werden wieder zwei 
Stiegen zu He ſo daß beim Aufladen 
durch die Doppelreihe 5 und bei jedem 
Anhalten vier Stiegen aufgeſtatt werden können. 

Die größte Erleichterung bei der Ernte wird 
durch die neueren Wagenkonſtruktionen erreicht. 
Es iſt wirklich nicht erklärlich, weshalb die frühe⸗ 
ren Erntewagen ſo erſchreckend hoch gebaut wur⸗ 
den. Die erſte Garbe mußte zwei Meter hoch ge⸗ 
ſtakt werden und für die letzten Garben waren 
akrobatiſche Kunſtſtücke notwendig, um ſie dem 
Lader in der richtigen Lage zuzureichen. Von 
dieſen kunſtvoll aufgebauten Erntewagen iſt die 
neue Erntetechnik mit Recht abgekommen. Neu⸗ 
anſchaffungen an Wagen ſind heute nur in ſel⸗ 
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tenen Fällen möglich. Mit dem Umbau der 
alten Leiterwagen mit breiten und flachliegen⸗ 
den Leitern wird eine größere und niedrigere 
Ladefläche geſchaffen. Der Lader kann dadurch 
und durch Verwendung von Ladegittern ſehr oft 
eingeſpart werden, ebenſo wird das Binden der 

hren in vielen Fällen unnötig. Durch den Um- 
au von alten Autos zu Ackerwagen werden 
billige und leichtzügige Erntewagen geſchaffen. 
Auf das Fahrgeſtell wird eine Pritſche mit ab⸗ 
klappbaren Seitenwänden aufgebaut. Dieſe 
e laſſen ſich ſowohl bei der Ge- 
treidernte als auch bei der Hackfruchternte und 
für alle anderen Fuhren verwenden. Bei der 
Heu⸗ und Getreideernte werden vorne und hin⸗ 
ten Ladegatter angebracht und die Seitenwände 
werden mittels einer Unterlage ſchräggeſtellt. 
Der Zugkraftbedarf dieſer Wagen iſt ſo gering, 
daß ein Pferd dieſelbe Laſt zieht wie beim ge⸗ 


wöhnlichen Ackerwagen zwei Pferde notwendig 


ſind. Man ſpart bei dieſen gen vor allem 
die koſtbare Zeit, die zum Binden der Fuhre 
mit den bekannten Begleiterſcheinungen wie: 
Suchen des Bindebaums, Aufladen, Abladen, 
Hochgeben des Baumes und Spannen der Fuhre, 
was mg felten mit dem Platzen eines Teiles 
endet. Oft iſt es zweckmäßig, für den Trans⸗ 
port der Wagen nach Hauſe die Kühe anzu⸗ 
Pferden und das Fahren im weichen Felde den 
Pferden zu überlaſſen. Wir wollen doch lieber 
auf ein paar Liter Mil 
das Getreide trocken nach Haufe zu bekommen. 

Die vorgeſchlagenen Maßnahmen ſollen nicht 
ohne weiteres übertragen werden, aber dort, 
wo dieſe verbeſſerten Verfahren am Platze ſind, 
ſollten ſie ausgenützt werden. 


Wann darf friſches heu verfüttert werden! 


Friſches Den duftet aromatiſch und Pferde 
ſüßlich. Deshalb freſſen es beſonders die Pferde 
gern. Aber den Pferden wird es bei dem eigen⸗ 
er Bau ihrer Verdauungsorgane, die gegen 
Auf Hg ſehr empfindlich ſind, gerade am ge⸗ 
fährlichſten. Die pflanzliche Maſſe im friſchen 
Heu iſt nämlich noch nicht ganz abgeſtorben. In⸗ 
folgedeſſen unterliegt fie noch der Nachgärung, 
die von Bakterien unterhalten wird. Hierbei 
entwickeln ſich Gaje; die ſtark anſchwellende 
Temperatur äußert ſich auch im Blut des Tieres, 
bewirkt ſomit Fieber. Außerdem leidet das 
Pferd an Beklemmungen, die heftige Kolik und 
dann nicht ſelten den Tod gr Folge haben. In 
milderen Fällen tritt eine allgemeine Schwellun 
der Drüſen und Sehnen ein, wobei das Pfer 
ſteife Haltung und ſteifen Gang annimmt. Dieſe 
. gehen nach Geneſung zwar wieder 
zurück, es iſt aber auch möglich, daß das Pferd 
zeitlebens etwas ſteif bleibt, beſonders wenn 
man in der Jugend zu kräftig mit friſchem Heu 
gefüttert hat. — Man muß darum die Nach⸗ 
gärung des Heues abwarten, die auf dem Heu⸗ 
boden in 4 bis 5 Wochen vollzogen iſt. Je 
jünger das Gras gemäht oder je feuchter das Heu 
geworden, um ſo heftiger iſt die Gärung, und 
um ſo länger dauert ſie. Heu, das noch ſchwitzt, 
darf jedenfalls an keine Tiergattung verfüttert 
werden. Iſt aber dieſer Prozeß beendet, ſo geht 
man auch 3 zu friſchem Heu über, indem 
man es Tierk mit geſchnittenem troh zufammen 
an die Tiere verfüttert. 


Sachgemäße haltung von Zuchtbullen 

Es kann vorkommen, daß ein Bulle, der zu⸗ 
nächſt gut gedeckt hat, die Deckluſt verliert, ohne 
daß dafür ein Verſchulden in der Pflege heran⸗ 
gezogen werden kann. Faſt ausnahmslos iſt dieſe 
Erſcheinung jedoch auf Haltungs⸗ und Fütte⸗ 
rungsfehler zurückzuführen. Oft werden die 
Tiere zu moftig, vor allem mit waſſerreichen 
Hackfrüchten gefüttert und übermäßig getränkt, 
ſo daß ſie mit Hängebäuchen a Solche 
Entwicklung wird durch mangelnde Bewegung 
unterſtützt. Aber auch ohnehin braucht der Bulle 


verzichten, um dafür 


alltäglich einen Spaziergang unter geeigneter 
Führung, um nervig, munter und deckfreudig zu 
leiben. Sehr oft ſind die Klauen derart ver⸗ 
nachläſſigt, daß ſich bei verlängerten Klauen⸗ 
ſpitzen eine runde Sohle bildet, auf der zu 
ſtehen dem Tiere ſchon ſchwer fällt; beim Auf⸗ 
ſetzen aber verlagert fih das ganze Körper- 
gewicht auf die Ballen, wodurch dem Bullen 
derartig ſtarke Schmerzen entſtehen, daß er dar- 
aus klugerweiſe die Folgerungen zieht und das 
Decken verſagt. Mit dem Kürzen der Klauen — 
wie man es vielfach ſieht — iſt nichts gebeſſert; 
nur die gründliche Bearbeitung der Trachten 
und der Sohle durch einen geübten Klauen⸗ 
pfleger kann Abhilfe ſchaffen. — Sechs Pfund 
Kraftfutter dürften für einen älteren Bullen 
enügen. Dabei iſt jedoch Haferſchrot für die 
örderung der Deckluſt ſtark zu berückſichtigen. 


viehweiden auf Sandboden 


trocknen bei der Hitze im Hochſommer leicht aus. 
Das Gras muß aber ſtändig neue Sprößlinge 
bilden, wenn die Narbe nicht lückenhaft werden 
und das Vieh die nötige Nahrung finden foll, 
Will man Sandweiden verbeſſern, jo ift vor 
allem auf die Hebung der Bodenfeuchtigkeit Wert 
zu legen. Zu dieſem Zweck bereite man reichlich 
Torfkompoſt, der gut mit Rinderjauche zu durd- 
tränken iſt. Dr Kompoſt wird nicht nur im 
Winter verwendet, ſondern auch im Sommer 
nach dem Abweiden und Abtreiben des Viehs 
über die Weidefläche dünn ausgeſtreut und ſo⸗ 
gleich hinterher Domme So wird den Weide⸗ 
pflanzen auch im Sommer friſche Nahrung zu⸗ 
geführt. Zugleich werden ſie etwas vor dem 
Sonnenbrand geſchützt. Durch den Torf wachſen 
ſie leicht hindurch. Man könnte dieſem Kompoſt 
kurz vor dem Streuen ſelbſt noch etwas Spreu 
und dergleichen beimengen, um die Weidenarbe 
noch mehr vor einem etwaigen e zu 


ſchützen. 


Wenn Honig in Gärung übergeht, ſo liegt 
das daran, Gef der Honig unreif geſchleudert 
worden iſt. Geſchleudert ſoll nur werden, wenn 
wenigſtens ein Drittel der Waben im Honig⸗ 
raum gedeckelt ile Oder der Honig ſtand Winters 
über in einem feuchten, naſſen Raum, vielleicht 
gar im modrigen Keller. Der Honig befand ſich 
in einem ungeeigneten Gefäß, das durch Noſr 
zerſetzend auf den Inhalt eingewirckt hat. Der 
Honig iſt vieleicht auch auf unreinlichem Wege 
geſchleudert worden, oder es ſind bei der Ent⸗ 


nahme Fremdkörper in den Honig Sed 


ſehr raſch zur Gärung führen. 


Alle Bienenvölker müſſen bauen. Das iſt un⸗ 
umſtößlicher Grundſatz im bienenwirtſchaftlichen 
Betriebe, Keinem Schwarm ſollten deshalb ledig⸗ 
lich ſchon völlig ausgebaute Rahmen eingehängt 
werden. Alle Standvölker müſſen das Jahr über 
drei bis vier ganz künſtliche Mittelwände oder 
auch nur Wabenſtreifen aufziehen; das ver⸗ 
langt ihre Natur, und das bedingt ihr Fleiß 
und ihre Geſundheit. Bauende Völker ſind immer 
gute Trachtfamilien, Es ift nicht wahr, daß das 
ſtarke Ponson zuviel Trachtbienen fortnimmt. 
Was hier abſorbiert wird, kommt durch regeren 
Fleiß beſtimmt wieder herein. Bauen iſt auch das 
beſte und ſicherſte Mittel der Schwarmverhinde⸗ 
rung für ſolche Imker, die mehr auf Honig⸗ 
ertrag hinarbeiten. Eine Bauerneuerung ir im 
übrigen die beſte Geſundheitspflege eines jeden 
Vienenvolkes. J. W. 


Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
privat vom 5. 7 bis 12. 7. 1934 21 5.27. 


2. Molkereiprodukte: 
Butter Block zł 2.10, Kleinpackung zł 2.30 
Sahne 21 0.80, Milch 21 0.15. 
z Verband. 
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Aus der Praxis o Für die Praxis 


Kornkäfer und Kornmolte 


Der 5 auch ſchwarzer Korn⸗ 
wurm genannt, iſt ein ſchwarzbrauner Rüſſel⸗ 
käfer von etwa 4,5 Millimeter Länge. Das 
Weibchen legt ſeine Eier in Getreidekörner. 
Die Larve frißt einen Teil des Kornes leer und 
. (1 darin. Der ſpäter ſchlüpfende, 
erſt hell-, dann dunkelbraune Käfer bohrt ein 
Loch und verläßt das Korn. Bei un ſieht 
man die Kornkäfer, beſonders beim Bewegen 
des Getreides, auf den Körnern, aber auch an 
Böden und Wänden herumlaufen. Die Kör⸗ 
ner weiſen Maß und Schlupflöcher auf. Bei 
ſchwächerem Befall Feſtſte lung durch eh it 
oder Einwerfen einer Probe in ein ve mit 
Waſſer, wobei die von älteren Larven, Puppen 


Kornkäfer 
7 fach vergrößert 


und Jungkäfern befallenen Körner ſchwimmen. 
Durch Oeffnen mit dem Federmeſſer und Be⸗ 
trachten mit der Lupe feſtſtellbar. 

Die Kornmotte, auch weißer Kornwurm 
genannt, iſt ein weißgelber Kleinſchmetterling 
mit dunkelbrauner Fleckzeichnung — den 
Oberflügeln und grauen, langbefranſten Unter- 
flügeln von rund 6 Millimeter Länge und 
14 Millimeter a Eiablage an den 
Getreidekörnern. Die Raupen feeen die Kör⸗ 
ner von außen an und ſpinnen fte zuſammen. 
Während die Kornmotte als Falter das Ge⸗ 
treide nicht angreift, zerfrißt die Raupe die 


Fraßbild 
fach vergrößert 


Kornmotte 
7 fach vergrößert 


Körner und ſpinnt ſie je nach der Befallſtärke 
zu größeren oder kleineren Klumpen zuſammen. 
Falter ſitzen an Wänden und Decken. Betritt 
man abends von Kornmotten befallene Räume 
mit Licht, ſo bemerkt man fliegende Falter. 

Durch Kornkäfer und Kornmotte werden die 
Getreidebeſtände alljährlich ade geſchädigt. 
re des Getreidehandels find für 
Ablehnung der Annahme von mit Kornkäfern 
beſetztem Getreide eingetreten. Als Be⸗ 
F kommen in 
Frage: Sauberhaltung aller Lagerräume. Mög⸗ 
lichſte Abdichtung aller Fugen und en Lüf⸗ 
tung und Umſchaufeln. Silovergaſung mit 
Areginal, Ausſpritzen leerer Lagerräume mit 
Peritol und Grodyl. Entſeuchen von Beförde⸗ 
rungsmitteln und Säcken durch Ausſpritzen, Be⸗ 
aſen > Hitze. Kein befallenes Getreide ein- 
agern 


Prakliſche Winke 
Senſenſchutz. 

Als Senſenſchutz ſind die verſchiedenſten 
Mittel gebräuchlich, am meiſten wohl das Am⸗ 
wickeln mit Sackleinwand. Ein einfaches, prak⸗ 
tiſches Hilfsmittel wurde kürzlich in der „Deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftlichen Preſſe“ empfohlen. 
Man verſieht eine etwa daumendicke Haſel⸗ 
nuß⸗ oder Weidenrute mit einer Längs⸗ 
rille, die in Länge und Tiefe der ſog. Haar⸗ 
bahn der Senſe — Pe muß. Die Rute 
jelbjt kann etwas länger ſein, damit die Sen⸗ 
ſenſpitze einen Halt bekommt und eine Verſchie⸗ 
bung verhindert wird. An drei Stellen wird 
ein kleiner Riemen um Senſe und Schutzvor⸗ 
richtung gelegt. 

Mähmeſſer⸗Schleiſen. 

Beim trockenen Schleifen mit der elektriſch 
angetriebenen Meſſerſchleifmaſchine findet eine 
raſche Erhitzung der Schneide ſtatt, ſo daß die 
Härte leicht verloren geht. Die Schneide muß 
gi werden, ſobald ſie blau anläuft. 

ie Arbeit erfordert deshalb große Geſchicklich⸗ 
keit. Einfacher iſt das Naß ſchke en, bei 
dem die Schneide kalt bleibt und nicht verbren⸗ 
nen kann. Neuerdings gibt es auch Schleif⸗ 
teine mit Fußhebel, jo daß der zweite 
Mann wegfallen kann. 

Mittel gegen die Fliegenplage. 

Sauberkeit und friſche Luft ſind zunächſt ein⸗ 
mal die Grundlage für jede Fliegenbekämp⸗ 
fung. Gut bewährt hat fs das Anſtreichen der 
Stallungen mit Kalkmilch, der etwas Alaun 
(2 Kg. je 100 Quadratmeter Fläche) beigemiſcht 
wird. Auch das en der Fenſter mit 
blauer Farbe (10 Liter Waſſer 500 Gr. Kalk 
und 50 Gr. y blau) iſt ein gutes Mittel. 
Den Reft der Fliegen tann man dann meijt 
leicht durch Leimpapier uſw. abfangen. 

Noſtſtellen an Milchlannen. 

Die Milchkannen müſſen zunächſt gründlich 
mit Sodawaſſer gereinigt werden. Anſchließend 
ſtreut man etwas Schlämmkreide auf einen mit 
Sodawaſſer angefeuchteten Lappen und reibt 
die Roſtflecken ſo lange, bis ſie blank geworden 
find. Zum © luß muß gründlich nachgeſpült 
e um die Schlämmkreidereſte zu ent⸗ 
ernen. 


Im Kampf gegen den Maulwurf 

Will man den Maulwurf aus einem Stück 
Gartenland etwa nur vertreiben, fo legt man 
ganz einfach Karbidſtückchen, die überall 
in allen Ber ringe käuflich ſind, in die 
Gänge. ‚Der Maulwurf verträgt den Karbid⸗ 
geruch nicht. Will man ihn aber, ohne Rückſicht 
darauf, daß er einer der größten Engerling⸗ 
vernichter iſt, ausrotten, dann bleibt nur die 
Maul wurfsfalle oder das Ausgraben 
als wirkſames Kampfmittel, da ihm alle Mäuſe⸗ 
vertilgungsmittel keinen Schaden tun. 

Schlecht tragende Himbeeren 

Ein faſt nie verſagendes Mittel gegen den 
ſchwachen Ertrag von 1 5 iſt die Düngung 
mit Hühner⸗ und FE an 
kann dieſen Dünger getrocknet als Pulver aus- 
ſtreuen oder in einem alten Faß ſammeln, mit 
goe oder Waſſer auflöſen und während eines 

egens auf die Himbeeranlage gießen. In den 
meiſten Fällen hilft dieſe Düngung den chwach 
tragenden Sträuchern. 

Kampf gegen den Huflattich 

Eine Bekämpfung des Huflattichs durch H a d- 
frucht bau ift nicht möglich, trotz vielfach be⸗ 
ſtehender gegenteiliger Anſichten. Die Entwick⸗ 
lung der oberirdiſchen Teile wird zwar gehemmt, 
dafür aber die der Wurzelausläufer gefördert. 
Als wirkſames Mittel kommt in erſter Linie der 
Anbau eines Feldfutters, das im Juni um⸗ 
gebrochen wird, in Betracht. Zune end muß 
der Acker dann wiederholt geſchält un gegrub- 
bert werden. Etwaige jtehengebliebene Neſter 
können auch durch chemiſche Mittel vernichtet 
werden. Wenn der Acker ſehr nf iſt, muß jedoch 
unbedingt dräniert werden, ſonſt iſt eine Aus⸗ 
rottung des Huflattichs überhaupt nicht möglich. 


Mutterkorn 

In erſter Linie muß dafür geſorgt werden, 
daß das Mutterkorn aus dem Getreide nach 
dem Druſch entfernt wird. Durch Ausſieben 
und Trieuren iſt das nicht allzu ſchwer. Durch 
Verkauf an Aalen hp bie und Drogen: 
handlungen laſſen fih die Mehrkoſten meijt 
herausholen. Außerdem muß durch geeignete 
Maßnahmen erreicht werden, die vor und bei der 
Ernte ausgefallenen Körner zu beſeitigen. Man 
pflüge zu dieſem Zweck die Stoppeln We issia 
tief unter. An der Mähmaſchine iſt ein Unkraut⸗ 
fänger anzubringen. Da das Mutterkorn auch 
auf verſchiedene Gräſer übergeht, müſſen Weg⸗ 
und Grabenränder uſw. beachtet werden. Bei 
Befall empfiehlt ſich 5 Abmähen, 
damit das Mutterkorn nicht zur Reife gelangen 
kann. 


Wie werden Leitern aufbewahrt? 


In ſehr vielen Wirtſchaften werden längere 
Leitern jo aufbewahrt, wie das unſere Ab⸗ 
bildung in ihrem oberen Teil zeigt. Dieſe 
Aufbewahrungsweiſe iſt jedoch durchaus un⸗ 
zweckmäßig. Sie hat zur Folge, daß 
die Leitern ſich mit der Zeit durchhängen, 
ſie verbiegen durch ihr Eigengewicht, die 
einzelnen Teile lockern ſich. Wenn ſie dann 
plötzlich benötigt werden, z. B. bei einer 
Feuersbrunſt, dann ſind ſie nicht zu ver⸗ 
wenden. Es empfiehlt ſich deshalb, Leitern 
nicht auf Haken aufzuhängen, ſondern auf 
dreieckige Holzſtützen zu ſtellen, wie die un⸗ 
tere Hälfte unſeres Bildes erkennen läßt. 
Die geſchilderten Nachteile treten dann nicht 
auf, und die Leitern ſind im Bedarfsfall 
voll verwendungsfähig, auch nach längerer 
Lagerung. 
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Vom Wurzelbtand der Rüben 


Der Wurzelbrand der Rüben, der fo- 
wohl bei Runkel⸗ als auch bei Zuckerrüben vor- 
kommt, iſt in dieſem Jahre infolge der großen 
Trockenheit beſonders verbreitet. Er iſt durch 
Braun⸗ oder Schwarzfärbung von Wurzel und 
Stengel gekennzeichnet und tritt bald ns der 
Keimung auf. Ein Teil der Pflanzen ſtirbt ab 
ſo daß mehr oder weniger grobe Lücken ent⸗ 
ſtehen, der Reſt heilt allmählich im Laufe der 
weiteren Entwicklung aus. Aber auch dann 
muß mit weſentlichem Ertragsausfall infolge 
des verminderten Gewichts der Rüben gerechnet 
werden, ſo daß der Wurzelbrand als eine der 
efährlichſten Nübenkrankheiten anzuſehen iſt. 
Ale Urſachen kommen drei verſchiedene Erre⸗ 
ger, mikroſtopiſche kleine Pilze, in Frage; zwei 
davon leben im Boden, der dritte kommt auf 
dem Saatgut vor. Eine unmittelbare Bekämp⸗ 
fung iſt nur bei letzterem durch one des 
Saatgutes mit einem der üblichen Beizmittel 
möglich. Als Gegenmittel gegen die übrigen 
Erreger müſſen unmittelbare aßnahmen zur 
Anwendung kommen, durch die eine möglichſt 
raſche Entwicklung der jungen Rübenpflänzchen, 
über die kritiſche Zeit hinaus, erreicht wird. 
Zu nennen ſind hier: Vorbereitung des Ackers 
Pitt nach Aberntung der Vorfrucht, Auer 
Pflügen, aber tiefe Lockerung; Miſt vor Winter 
unterbringen; bei Verkruſtungen ſofort hacken. 
Alle Nährſtoffe müſſen in ausreichendem Maße 
vorhanden ſein. Leicht verkruſtende . 
brandböden ſind regelmäßig zu kalken. Nicht 
zu oft Rüben anbauen! A. Schulz. 
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Was in der Welt geschah 


Riefenwaldöbrand 


Seit einigen Tagen wütet im Oſten der Pro⸗ 
vinz Sachſen zwiſchen den Orten Pleſſa und 
Gorden im Kreiſe Liebenwerda ein Wald: 
brand, von dem nach und nach 1000 Morgen 
alter und junger Kiefernbeſtände und Moor⸗ 
wieſen erfaßt worden ſind. Die Flammen fin⸗ 
den im Moorboden immer wieder neue Nah⸗ 
rung. Unterirdiſch ſchwelt 3 weiter und 
bringt die Bäume, wenn die Wurzeln vernichtet 
find, zum Sturz. Etwa 30—40 000 Feſtmeter 
Holz müſſen geſchlagen werden. Im Brandge⸗ 
biet, das von einem ausgedehnten Grabennetz 
durchzogen wird, arbeiten etwa 1000 Mann an 
der Bekämpfung des Brandes. Zwei Arbeits⸗ 
dienſtlager ſind eingeſetzt. Feldküchen ſorgen für 
die Verpflegung. Die Umgrenzung des brennen⸗ 
den Waldſtückes erſtreckt fiH auf eine Länge von 
8—10 Kilometer. 


Verhaftung einer Falſchmünzerbande 


Die Falſchgeldſtelle des württembergiſchen 
Landeskriminalpolizeiamts hat eine Falſch⸗ 
münzerbande in Stuttgart und Hannover er⸗ 
mittelt und verhaftet. Die Bande beſtand aus 
insgeſamt zwölf Perſonen, von denen fünf die 
Herſtellung der falſchen Zehn⸗ und Zwanzigmark⸗ 
ſcheine in Hannover beſorgten, während die übri⸗ 
gen die Scheine vertrieben. Die Herſtellung und 
der Vertrieb der Falſchſcheine ging bis auf das 
Jahr 1920 zurück. Erſt die Ermittlung des Lito⸗ 
graphen, der in Stuttgart die Druckplatte her⸗ 
geſtellt hatte, führte zur Aufdeckung der Falſch⸗ 
münzergruppe, deren Mitglieder alle in ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen zu einander 
standen. Die einzelnen „Vertreter“ bereiſten ganz 
Deutſchland und brachten die Falſchgeldſcheine 
in der üblichen Weiſe in Verkehr. Für einen 
falſchen Zehnmarkſchein erhielten ſie eine „Pro⸗ 
viſion“ in Höhe von 4 RM. Die Fälſchungen 
ſelbſt waren nicht einmal hervorragend gelungen. 
So weit bis jetzt feſtſteht, wurden etwa rund 


800 Zwanzigmarkſcheine in Umlauf geſetzt. Die 
Zahl der Zehnmarkſcheine dürfte mit 20 000 
nicht zu hoch geſchätzt ſein. Das vorhandene 
Falſchgeld konnte ſichergeſtellt werden. Die Mit⸗ 
lieder der Bande wurden im Laufe der letzten 
Woche verhaftet. 


100 Todesopfer 


Die Feier des amerikaniſchen Unabhän⸗ 
gigkeitstages hat auch in dieſem Jahre 
wieder etwa 100 Menſchenleben gefordert. Im 
Gegenſatz zu früher iſt jedoch nur ein einziger 
durch einen Feuerwerkskörper tödlich verletzt 
worden, jedoch wurden in der Stadt New Vork 
allein 1900 Perſonen, meiſt Kinder, durch Feuer⸗ 
werksexploſionen mehr oder minder ſchwer 
verletzt, obwohl die Polizei in den letzten Tagen 
ihr Möglichſtes tat, um den Verkauf unvor⸗ 
ſchriftsmäßig hergeſtellter Feuerwerkskörper zu 
unterbinden. 


39000 Brieftauben verloren 
Etwa 30 000 Brieftauben im Werte von über 
zwei Millionen Mark ſind bei einem Wett⸗ 
fliegen über den A yoini Kanal verloten- 
Gem Die Brieftauben waren in Marennes 


(Nordfrankreich) zum Rückfluge nach England 


losgelaſſen worden, gerieten jedoch über dem 
Kanal in einen ſchweren Sturm und wurden 
nach allen Himmelsrichtungen verſtreut. Nur 
etwa 120 Tauben ſind nach ihren Heimſtätten 
zurückgekehrt. 


Rieſenüberſchwemmungen 

Eine rieſige Ueberſchwemmungskataſtrophe hat 
in den Außenbezirken der Stadt Kan⸗Jü, in der 
nordchineſ i chen Küſtenprovinz Kiangſu, 
den Tod von wenigſtens 20 Menſchen verurſacht, 
deren Leichen ſchon geborgen ſind. Wolkenbrüche 
ließen einen kleinen Fluß der vom San⸗Tſchi⸗ 
Gebirge herabkommt, derart anſchwellen, daß 
die Fluten die Vororte völlig unter Waſſer 
ſetzten. Ueber 100 Wohngebäude ſind zuſammen⸗ 
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geſtürzt. Man befürchtet, daß die wirkliche Zahl 
der Toten die Ziffern der bereits geborgenen 
Leichen weit überſchreiten wird. 


Zwei Deutſche in London tot aufgefunden 

Ein noch nicht gelüftetes Geheimnis umhüllt 
den Tod zweier Deutſcher, deren Leichen in 
einem Zimmer des Grosvenor⸗Hotels in Lon- 
don entdeckt wurden. Es handelt ſich um einen 
Dr. phil. Max Thimann, 31 Jahre alt, und 
ein E pshih Klee, 21 Jahre alt, die beide ver⸗ 
mutlich aus Köln sammen. Da die bisherigen 
Unterſuchungen keine andere Todesurſache er⸗ 
geben haben, nimmt man an, daß das Paar 
mit Gift Selbſtmord verübt hat. Ueber die 
Motive, die ſie hierzu veranlaßt haben, dürften 
die hinterlaſſenen Briefe Aufſchluß geben, die den 
zuſtändigen gerichtlichen Behörden übergeben 
worden ſind. 


Sich ſelbſt in die Luſt geſprengt 

Der Kreidewerksbeſitzer Albert Genz in Sagard 
(Inſel Rügen), der bereits wiederholt Selbſt⸗ 
mordabſichten geäußert hatte, begab ſich in der 
Nacht zur Ausführung dieſes ſeines Vorhabens 
in 1 Kreidebruch bei Sagard ſteckte ſich die 
Taſchen voller Dynamit, ſetzte ſich auf die um 
ihn herum ausgeſchüttete Sprengmaſſe und zün⸗ 
dete ſie an. Im Nu war der Anglückliche in 
Atome 3 Die Exploſion erſchütterte die 
Häuſer des Ortes ſo ſtark, daß zunächſt ein Erd⸗ 
beben vermutet wurde. 


Hundert Kühe im Feuer umgekommen 


Auf dem Gute Neuendorf bei Gingit auf 
Rügen brach ein Feuer aus. Das 1879 erbaute 


große Herrſchaftshaus, der Kuh- und Pferdeſtall 


ſowie ein Schweineſtall und das Leutehaus 
brannten vollſtändig nieder. Rund 100 Stück 
Kühe kamen in den Flammen um, ferner ſämt⸗ 
liche Schweine, einige Pferde und Federvieh. 


Warenhaus bis aufs Skelett ausgebrannt 

In Libourne (Frankreich) brach am Sonntag 
in einem großen Warenhaus Feuer aus, das mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit um já griff und 
beim Eintreffen der Feuerwehr bereits einen 


INNENRAUM 


Ein Erziehungsverſuch 


Von Peter Robinſon. 


Blaffte ſitzt verdroſſen da und ſchüttet ſchweres 
Getränk in ſich hinein. Er hat es nötig; er hat 
Grund dazu, denn er iſt heute verknackſt worden. 
Zu 300 Mark Geldſtrafe iſt er ver⸗ 
urteilt worden, weil er dem Wirkwarenhändler 
Mohrenſchulz eine Ohrfeige heruntergehauen 
hat. Der Preis für die Ohrfeige iſt hoch ausge⸗ 
fallen, aber er iſt angemeſſen Ohrſeig denn 
erſtens war es eine ſehr ſchwere Ohrfeige, und 
weitens iſt es nicht das erſte Mal geweſen, daß 
Blaffke ſich ſowas hat zu ſchulden kommen laſſen. 
Er hat ſchon öfters zugehauen, denn er iſt ein 
jähzorniger Mann. 

Blaffke iſt alſo in höchſt übler Stimmung. Da 
kommt Liebholz an und ſetzt ſich zu ihm. Lieb⸗ 
holz iſt ein guter Menſch; er möchte alles Uebel 
aus der Welt ſchaffen, und da das meiſte Uebel 
von den Menſchen ſelbſt kommt, möchte er ſie 
immer belehren und zum Guten lenken. 

„Habe ſchon von Ihrem Pech gehört, Herr 
Blaffke,“ beginnt Liebholz. „Tut mir leid, wirk⸗ 
lich leid. Aber wie konnten Sie ſich nur fo hin- 
reißen laſſen? Mohrenſchulz hat Ihnen doch 
nichts getan.“ 

„Geärgert hat er mich,“ knurrt Blaffke. „Ich 
ſitze mit meiner Frau ganz gemütlich abends im 
Biergarten. Ich rauche, und meine Frau ſtrickt 
an einer Socke für mich. Da kommt Mohren⸗ 
ſchulz an. Der Mann verkauft in ſeinem Laden 
fertige Strümpfe. Gut; ich verſtehe alſo, daß er 
es nicht gern ſieht, wenn geſtrickt wird. Aber 
was muß er darüber reden? Was braucht er 
von unnötiger Arbeit zu faſeln? Und dann hat 
er geſagt: „Wie kann man ſo altmodiſch ſein!“ 
Und dazu hat er gegrinſt. Da war's aus bei 
mir; da ſtieg mir die Wut hoch, und ich Hab’ 
ihm eine gelangt.“ 

Liebholz nickt. „Sehr anerkennenswert, beſter 
Herr Blaffke, daß Sie eine Bemerkung gegen 
die Tätigkeit Ihrer Frau Gemahlin nicht ge⸗ 
ſtatten wollten. Sehr richtig! Aber das konnte 
doch auch in milderer Form geſchehen. Gleich 


hauen — — nein, wie gejagt: dazu hätten Sie 
ſich nicht hinreißen laſſen dürfen.“ 

„Ach was, den einen reißt's hin, den andern 
nicht. Der eine hat Temperament, der andre 
iſt eine Schlafmütze.“ 

„Gebe ich zu,“ verſicherte Liebholz. „Tempe⸗ 
rament iſt gut; es 3 an, es kann den Men⸗ 
ſchen ſehr fördern. Aber es muß, wie das Feuer, 
beherrſcht werden; es muß, wie wild te 
brauſendes Waſſer, gebändigt werden. ie 
müſſen ſolche Ausbrüche unterdrücken.“ 

„Kann ich nicht, iſt gegen meine Natur.“ 

„Damit dürfen Sie ſich nicht eg Herr 
Blaffke,“ beginnt Liebholz zu belehren. „Sie 
ſehen ja, wohin es führt. Das bringt Sie nur 
in immer größere Ungelegenheiten, und das 
möchten Sie doch jedenfalls vermeiden. Aha, 
Sie nicken! Man muß nicht jeder jähen Regung 
nachgeben, man muß im gefährlichen Augenblick 
eine Hemmung n] alten. Ich habe eine Tante 
gehabt, Herr Blaffke, eine vortreffliche Frau, 
aber in ihren jungen Jahren war ſie zu vor⸗ 
eilig mit ihrem Mundwerk. Dadurch wäre, als 
ſie jung verheiratet war, beinahe ihre Ehe in 
die Brüche gegangen. Sowie ſie ſich über eine 
Kleinigkeit 3 * hatte, ſchmiß ſie ihrem 
Mann ein böſes Wort an den Kopf, und er nahm 
das dann übel und ging fort und betrank ſich 
vor Kummer. Ja, das hätte ein ſchlimmes Ende 
nehmen können. Aber da erzählte meine Tante 
mal einer ollen Frau, die ſich mit Wahrſagen, 
Beſprechen von rzen und ſolchen Sachen be⸗ 
faßte, von ihrem Unglück, und die olle Frau 
e ihr ein Mittel: eine grobe Flaſche mit einem 

underwaſſer. Jedesmal, wenn ſie einen Zorn⸗ 
anfall kriegte, ſollte meine Tante einen kleinen 
Schluck von dem Wunderwaſſer nehmen; aber 
ſie ſollte es nicht gleich hinunterſchlucken, ſondern 
ſo lange im Munde behalten, bis es warm ge⸗ 
worden wäre. Das tat meine Tante, und ſeit⸗ 
dem war alles in Ordnung. 

„Iſt ja Quatſch!“ brummt Blaffke. „So'n 
Wunderwaſſer gibt es nicht.“ 

„Natürlich nicht. Es war jedenfalls ganz ge⸗ 
wöhnliches Brunnenwaſſer, aber ſolange meine 
Tante es im Munde hatte, konnte ſie doch nicht 


reden, und das war ja der Zweck; inzwiſchen 


kam ſie zur Beſinnung, und dann ſchimpfte ſie 


nicht. Aber bei Ihnen liegt der Fall ja anders, 
Herr Blaffke. Sie ſind nicht voreilig mit dem 
Munde, ſondern mit der Hand. Ueberlegen wir 
mal, was Sie am beſten tun könnten! Ja, wie 
wäre das? Jedesmal, wenn der Zorn in Ihnen 
aufſteigt, und ihre rechte Hand ſchon zuckt, dann 
müßten Sie die linke packen und irgend ein ab⸗ 
lenkendes Manöver vornehmen, vielleicht jeden 
Finger einzeln ein bißchen ſchütteln. Sie wiſſen 
vielleicht: Das iſt der Daumen — der ſchüttelt 
die Pflaumen — der lieft fie — der ißt fie — 
der ſagt's der Mama!“ 

„Blödſinn!“ ſchüttelt Blaffke unwillig den 
Kopf. „Laſſen Sie mich mit Ihrem Quatſch in 
Ruhe! Ich bin doch kein kleines Kind.“ Blaffke 
wird gallig. 

Liebholz tippt ihm gegen die Bruſt. „Eben 
weil Gee kein kleines Kind ſind, Herr Blaffke, 
ſondern ein großer Mann — — darum müſſen 
Sie ſich bezwingen können. Aber wenn Ihnen 
die Pflaumengeſchichte nicht gefällt, dann ver⸗ 
ſuchen Sie was anderes. Zählen Sie die Te 
ger: Eins, zwei — Polizei; drei, vier — Offi- 
zier; fünf, ſechs — alte Her.“ { 

„Sie find ja — —!“ ſchreit Blaffke. „Ich habe 
doch nicht ſechs Finger an der rechten Hand. 
Und an der linken auch nicht. Sie ſollen mich 
jetzt in Frieden laſſen, verſtehen Sie!“ Blaffke 
wird kollerig. i 

Aber Liebholz gibt nicht nach. „Nur nicht er⸗ 
eifern! Ich will Ihnen doch helfen, Herr Blaffke. 
Aber Sie haben recht: ſechs Finger haben Sie 
nicht an der gefährlichen rechten Hand, und an 
der linken auch nicht. Sie brauchen nur bis 
fünf zu zählen. Dann nehmen Sie eben dieſes 
Verschen! Eins, zwei, drei, vier, fünf — — 
eine alte Frau ſtrickt Strümpf'. 

„Menſch, fangen Sie auch mit den Strümpfen 
an!“ ſchreit Blaffke und ſpringt auf. „Ich werd 
Ihnen was mit alter Frau und ſtricken! Da!“ 

Klatſch — — und ſchon hat Blaffke dem 
freundlichen Liebholz in ſein von Güte glänzen⸗ 
des Antlitz eine gewaltige Ohrfeige geſchmettert. 
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Gange 


Eigener Marinehafen für die Seeflugzeuge in Schottland 
Das britiſche Kabinett hat jetzt endgültig die große Aufrüſtung beſchloſſen. Im Mittelpunkt ſteht 


die Luftrüſtung, weil England den franzöſiſchen Vorſprung einholen will. 
oodhaven in Schottland der erſte Marineflughafen für 
ſchon bei den kommenden Luftmanövern benutzt wer⸗ 


Luftrüſtung iſt jetzt auf dem Tay bei 
Waſſerflugzeuge eingerichtet worden, der 


Im Rahmen der 


den ſoll. Man ſieht im Hafen die erſte Schwad ron engliſcher Seeflugzeuge, die auf dem Tay 
ſtationiert wurden 
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ganzen Gebäudekomplex von etwa 1000 Quadrat⸗ 
meter erfaßt hatte. Die Hitze, die das Flammenmeer 
ausſtrahlte, war ſo groß, daß es der Feuerwehr 
nicht gelang, energiſch⸗ durchzugreifen. Obgleich 
aus zwölf Rohren Waſſer gegeben wurde, konnte 
nicht verhindert werden, daß die Flammen auf 
drei umliegende Wohnhäuſer übergriffen und 
ſie vollkommen in Aſche legten. Auch vom Waren⸗ 
haus iſt nur das eiſerne Gerippe übriggeblieben. 
Menſchen kamen nicht zu Schaden. Der Sach⸗ 
ſchaden beläuft ſich auf mehrere Millionen 
Franken. i 


Waldbrände auch in der Niederlaufit 


In einer Schonung bei Groß-Kölzig, Kr. Kott- 
bus, brach Sonnabend mittag ein Brand aus, 
der ſich bei dem herrſchenden ſtarken Winde in 
dem trockenen Gelände über eine Strecke von 
mehreren Kilometern ausdehnte. Die geſamte 
Einwohnerſchaft von Döbern iſt zur Unter⸗ 
ſtützung der Feuerwehr aufgerufen worden. In 
der Nähe von Grießen⸗Taubendorf brach eben⸗ 
falls infolge der Trockenheit in den fiskali⸗ 
ſchen Hochwäldern ein Brand aus, der fih 
auf eine Länge von 10 Kilometer und auf eine 
Breite von 4 Kilometer erſtreckte. Er reichte 
fajt bis an die Bahnſtrecke Forſt Guben heran. 
Nach langen Bemühungen gelang es, die Ge— 
walt des Feuers zu brechen. 


Furchtbarer Selbftmord 

Ein Angeſtellter einer Eiſengießerei in Kat⸗ 
towitz verübte in Gegenwart ſeines Vaters und 
zahlreicher Arbeiter Selbſtmord, indem er ſich in 
einen mit flüſſigem Eiſen gefüllten Be⸗ 
hälter ſtürzte. Von dem Unglücklichen konnten 
8 einige verkohlte Knochen geborgen wer— 
en. 


Mißlungener Ausbruchverſuch 


Drei Schwerverbrecher unternahmen den Ver: 
ſuch, aus der Strafanſtalt Marburg a. d. 
Drau zu entfliehen. Zwei von ihnen gelang es, 
ihre Zellen zu verlaſſen. Als ſie auf dem Gang 
mit dem Wärter zuſammentrafen, ſchlug einer 
der beiden mit einem Stein, den er in ein 
Handtuch gehüllt hatte, mit ſolcher Wucht auf 
den Kopf I Wärters, daß der Beamte fofort 
zuſammenbrach. Die beiden Sträflinge nahmen 
darauf dem Wärter die Schlüſſel und den Degen 
ab und verſuchten, gemeinſam mit dem dritten 
Häftling zu entfliehen. Ihre Flucht wurde je⸗ 
doch von der Wachmannſchaft der Strafanſtalt 


verhindert, worauf einer der Schwerverbrecher 
aus dem dritten Stock in den Hof ſprang, wo 
er mit einem Schädelbruch liegen blieb. Der 
ſchwer verletzte Wärter iſt inzwiſchen ſeinen Ver⸗ 
letzungen erlegen. 


Drama im Walde von Oliva 


Im Walde von Oliva ſpielte ſich ein 
durch ſeine Begleitumſtände eigenartiger Vor⸗ 
fall ab. Vor 15 Jahren war der Staatsförſter 
Heusmann im Walde von Oliva von einem 
Wilderer erſchoſſen worden. Der Mörder, ein 
gewiſſer Otto Kroll, war ſeinerzeit zu 15 Jahren 
Zuchthaus verurteilt worden und wurde erſt 
kürzlich aus der Strafanſtalt entlaſſen. 
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Diejer Tage jekte fih nun der Sohn des Er- 
mordeten, ohne jeinen Namen zu nennen, mit 
dem Mörder jeines Vaters in Verbindung, um 
Näheres über den Tod ſeines Vaters zu er⸗ 
fahren. Beide trafen ſich an der Mordſtelle, an 
der damals ein Gedenkſtein errichtet wurde. Im 
Verlaufe der Unterhaltung äußerte fih der Mör⸗ 
der überaus zyniſch über ſeine Tat und er⸗ 
klärte u. a., daß er bedauere, nicht auch die 
Frau des Förſters erſchoſſen zu haben. 

Als ſich daraufhin der junge H. als Sohn des 
Ermordeten zu erkennen gab, griff Kroll in die 
Taſche, anſcheinend um eine Waffe hervorzu⸗ 
holen. Heusmann zog daraufhin, um ſeinem 
Gegner zuvorzukommen, eine Piſtole und gab 
mehrere Schüſſe auf Kroll ab, durch die dieſer 
am Hals und am rechten Arm verletzt wurde. 


Riefenwaldbrand in Mecklenburg 


In Mecklenburg iſt zwiſchen Waren und Neu- 
Strelitz ein Waldbrand ausgebrochen, der 
ſich auf 15 bis 20 Kilometer erſtreckt. Bei dieſem 
großen Waldbrand handelt es fih um eine Rata- 
ſtrophe, wie man ſie in Deutſchland noch kaum 
erlebt hat. Alle durch den Wald führenden 
Telephonleitungen ſind durch den Brand zer⸗ 
tört. Eine klare Ueberſicht über die Mus- 
dehnung und den gegenwärtigen Stand iſt in⸗ 
folgedeſſen unmöglich geworden. 

Es wurde die ſchwer bedrohte Ortſchaft Speck 
durch die Bewohnerſchaft geräumt, doch fehlen 
wegen der Zerſtörung der Telephonleitungen 
nähere Nachrichten über das weitere Schickſal 
der Ortſchaft. Das nahegelegene Granz in 
Mecklenburg⸗Strelitz wurde durch das bereits 
auf 400 Meter herangekommene gewaltige Feuer 
ſchon ſchwer bedroht, als ſich der Wind im letz⸗ 
ten Augenblick unerwartet drehte und die Flam⸗ 
men in eine andere Richtung trug. Die Berliner 
Feuerwehr iſt zum Teil eingeſetzt. Sie hat 5000 
Meter Schlauchleitungen gelegt. Dutzende frei⸗ 
willige Feuerwehren aus den Ortſchaften in 
weitem Umkreiſe haben ſich, wie überhaupt die 
ganze Bevölkerung, zur Löſcharbeit zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. 

Am Sonntag nachmittag wurde gemeldet, daß 
das Feuer ſtehe, aber bei einbrechender Dunkel- 
heit wurde die Bevölkerung durch neuen Alarm 
wieder von neuem zur Hilfe gerufen. Wegen 
fahrläſſiger Brandſtiftung wurde 
der mit dem Hüten von Schafen betraute 
35 Jahre alte Arbeiter Joers aus Charlotten⸗ 
hof dem Warener Amtsgerichtsgefängnis zuge⸗ 
führt. Er hatte ſeine noch brennende Tabak⸗ 


pfeife auf einer nahe am Walde gelegenen aus⸗ 
gedörrten Grasfläche entleert. 


Erſtes Bild aus dem Kampfgebiet im Stadtviertel Jordaan 
Die fortdauernden Unruhen in Amſterdam haben die dortigen Behörden zu ſchärfſten Gegenmaß⸗ 


nahmen veranlaßt. 


Zerſtörungen als auch die Aufregung der 


Unſer Bild wurde während der Unruhen aufgenommen und läßt ſowohl die 


Aufrührer deutlich erkennen 
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Beginn der Roggenernte 


— Auf den leichteren und höhergelegenen 
Böden hat in den ersten Julitagen der Roggen- 
schnitt, stark gehindert durch das wieder 
regnerische Wetter, begonnen. Es wird damit 
gerechnet, dass Ende der ersten Juliwoche der 
Roggenschnitt in Kongresspolen überall 
in Gang gekommen sein wird, also reichlich 
zehn Tage früher als in Normaljahren. 
Amtliche Schätzungen des vermutlichen Ge- 
samtumfanges der diesjährigen Roggenernte 
sind bisher nicht bekanntgegeben worden, und 
es muss dahingestellt bleiben, ob etwa die 
„Gazeta Handlowa“ recht behält, wenn sie 
gegenüber dem Vorjahre einen Ernteausfall von 
20—30 Prozent beim Roggen erwarten zu 
müssen glaubt. Dass der Ausfall eintreten wird 
und keine nennenswerten Ausfuhr- 
überschüsse mehr verfügbar bleiben wer- 
den, dürfte wahrscheinlich sein. 


Das grosse Problem für die Landwirtschaft 
ist jetzt das der Gestaltung der Verkaufspreise 
für den neuen Roggen. Im Vorjahre war der 
Roggenpreis unmittelbar vor der neuen Ernte 
auf fast 25 zł je dz gestiegen; in diesem Jahre 
hält er sich nach heftigen Schwankungen unter 
dem Jahresdurchschnitt auf etwa über 14 zł 
je dz. Getreidehandelskreise erwarten auf 
Grund des sicheren Ernteausfalls keines- 
wegs ein automatisches Steigen 
der Roggenpreise, sondern rechnen damit, dass 
der Roggenpreis nach Erntebeginn zunächst 
weiter zurückgehen wird, da die Landwirt- 
Schaft einen bestimmten, vom Ernteausfall un- 
abhängigen sofortigen Verkaufsbedarf zwecks 
Abdeckung ihrer Zahlungsverpflichtungen hat — 
ein Verkaufsbedarf, der um so grösser sein 
muss, als die Roggenpreise bereits vor der 
Ernte nur noch kaum 60 Prozent der Höhe der 
entsprechenden Vorjahrszeit halten. Umfang 
und Politik der staatlichen Getreide- 
Preisinterventionin diesem Jahre sind 
einstweilen noch völlig ungewiss; jeden- 
falls dürften sich die Staatlichen Getreide- 
Industriewerke auch heute nicht auf die 
Aufrechterhaltung eines bestimmten Mindest- 
Roggenpreises festlegen wollen. 


Besserung der Wirtschaftslage in Polen 


O. E. Nach den Veröffentlichungen des In- 
stituts für Konjunkturforschung ist in den 
letzten Monaten in Polen eine Besserung der 
Wirtschaftslage festzustellen gewesen. Die 
Messziffer für die industrielle Produk- 
tion betrug im Mai 64,6 (Durchschnitt des 
Jahres 1928 — 100) gegenüber 55,2 im Mai 
v. J. Die Messziffer für de Produktions- 
güterer zeugung betrug im Mai d. J. 56,8 
gegenüber 44,3 im Mai v. J., 40,4 im April 1932 
und 54,5 im Oktober 1931. Die Messziffer für 
Verbrauchsgüter war im Mai mit 70,9 
zwar niedriger als in den letzten drei Monaten, 
aber hoher als im letzten Vierteljahr 1933. Die 
Messziffer für die tägliche Kohlenförde- 
rung betrug im Mai 70,2 gegenüber 58,6 im 
Vergleichsmonat des Vorjahres. Auch die 
Eisenerz förderung wurde mit 32.7 
gegenüber 22,8 im Mai v. J. errechnet. Im Mai 
1932 hat sie bloss 8,4 betragen. Die Zink- 
und Bleiförderung weist folgende Zahlen 
auf: 35,8 Mai 1934, 32,7 Mai 1933, 32,0 Mai 1932 
und 17,0. Oktober 1932. Die Eisenhütten- 
und Zinkhüttenproduktion ist eben- 
falls grösser geworden, die Messziffern wurden 
für die tägliche Eisenproduktion imMai 
d. J. mit 67,6 gegenüber 58.7 im Mai 1933 und 
31,5 im Mai 1932, für die Zinkproduktion 
mit 57,7 gegenüber 47,9 im Mai v. J. errechnet. 
Die Messziifern für die geleisteten Arbeits- 
stunden in den einzelnen Industriezweigen 
stellen sich wie folgt dar (in Klammern die 
Zahlen für Mai 1933): Metall- und Ma- 
schinenindustrie 547 (454), chemi- 
sche Industrie 84,4 (64,8), Mineralindustrie 
59,1 (40,9), Holzindustrie 68,5 (5,8), Bau- 
gewerbe 249 (15,3), Textilindustrie 68,4 
(66,7), Konfektion 86,1 (734), Leder- 
industrie 87,9 (75,9), Lebensmittelerzeu- 
gung 66,2 (59,1), Papierindustrie 93,1 (81,5), 
graphisches Gewerbe 80,1 (70,6). Nach 
den Angaben des Konjunkturforschungsinstituts 
sind die Messziffern für Mai d. J. in den 
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meisten Fällen auch die höchsten in der Zeit 
vom Mai v. J. bis Mai d. J. 


Stillegung der „‚Pepege“ A.-G. 
in Graudenz 


Die Betriebe des grössten Unternehmens der 
polnischen Gummi-Industrie, der „Pepege“ A. G. 
in Graudenz, werden am 15. Juli d. J. vorläufig 
für die Dauer eines Monats stillgelegt. Die Er- 
zeugung von technischen Artikeln soll nach Ab- 
lauf dieser Frist nicht mehr wieder aufgenom- 
men und allein die Herstellung von Gummi- 
schuhen weiter betrieben werden, aber das 
fernere Schicksal des Unternehmens ist einst- 
weilen noch völlig ungewiss. Die Hauptgläubi- 
ger, die für den Grossteil ihrer Forderungen 
mit einer neuen Aktienemission abgefunden 
werden sollten, zeigen sich bisher wenig ge— 
neigt, auf diese Zumutung einzugehen, und von 
seiten einiger Kleingläubiger ist für den Anfang 
August eintretenden Endtermin der Geschäfts- 
aufsicht mit einem Konkursantrag zu rechnen. 


Danzig und Gdingen 


O. E. In den ersten fünf Monaten 1934 hat 
der seewärtige Warenverkehr über Danzig und 
Gdingen insgesamt 5 386 814 t betragen. Er war 
damit um 1332844 t grösser als im Vorjahre. 
Dieser Ueberschuss verteilt sich auf die beiden 
Häfen in der Weise, dass über Danzig 703 283.9, 
über Gdingen 629 560.1 t mehr gegangen sind 
als im Jahre vorher. 


Im einzelnen ergibt die ziffernmässige Auf- 
stellung, dass dieser Zuwachs sich hauptsäch- 
lich auf die Ausfuhr bezieht. Diese stieg in 
den ersten fünf Monaten 1934 gegenüber dem 
Vorjahre in Danzig um 671 082.4 t. in Gdingen 
um 517511.3 t. Der eigentliche Kernpunkt des 
Konkurrenzproblems zwischen Danzig und 
Gdingen zeigt sich in der Einfuhr. Diese ist 
in der Berichtszeit in Danzig um 32 201.5 t, in 
Gdingen aber um 112 048.8 t gestiegen. Gerade 
bei der Einfuhr, die wertmässig besonders stark 
ins Gewicht fässt, wird die Bevorzugung und 
ein immer stärkerer Ausbau Gdingens beson- 
ders erkennbar. 


Das prozentuale Verhältnis zwi- 
schen den beiden Häfen ist Ende Mai 1934 dem- 
entsprechend wie folgt: von der seewärtigen 
Einfuhr gingen 33.2% über Danzig, dagegen 
66.8% über Gdingen, von der Ausfuhr wurden 
50.3% über Danzig und 49.7% über Gdingen 
geleitet. Der Gesamtumschlag zeigt mit einem 
Anteil von 48.4% in Danzig und einem solchen 
von 51.6% in Gdingen keine wesentliche Aen- 
derung gegenüber dem vorhergehenden Jahr. 


Noch keine Verkehrsregelung 
Polen-Litauen 


O. E. Wie verlautet, sollen die Vertreter 
Polens auf der internationalen Eisenbahnkonie- 
renz in Krakau den Antrag gestellt haben, die 
Frage der Zulassung polnischer Güterwaren 
auf litauische Strecken zu klären. Der Antrag 
wurde jedoch abgelehnt mit der Begründung, 
dass die Konferenz diesmal nur Verkehrsfragen 
im Korridorgebiet zu behandeln habe. 


Kontrolle der Ausfuhrwaren 


In Verbindung mit den Bemühungen des 
Staatlichen Ausfuhramtes, die Verpackung der 
Ausfuhrwaren zu verbessern, hat. das Ministe- 
rium für Handel und Industrie jetzt die Kon- 
trolle über die Verpackung der Ausfuhrwaren 
beschlossen und das staatliche Ausfuhramt an- 
gewiesen, die entsprechenden Schritte zu unter- 


nehmen. 
— 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, II. Juli. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 

Richtpreise: 
e 
Welten i ee E 


Seite 15 


Gerste, 695—705 gll. . 15.75 16.25 


Gerste, 675—685 f DJ. 14.75—15.25 
Hater, 1, 
Roggenmehl (65%) . . 19.00 20.00 
Weizenmehl (65%) . . 286.00 —26.50 
Roggenkleie . . . . . . 10.00 10.50 
Weizenkleie . . . . . ..10.75—11.00 
Weizenkleie (grob). . . . . 11.25-11.50 
Wintetraps a ar ee ie 36.00—39,00 
Blaulup inen 10.25—11.00 
Gelblupinen . . . . 11.50— 12.50 
Inkarnatklee “2 0... 19.00-80.00 
Weizenstroh, lose.. . x 1.30 — 1.50 
Weizenstroh, gepresst .. 1.70— 200 
Roggenstroh, lose. 1.50— 1.70 
Roggenstroh, gepresst . 2.10— 2.45 
Haferstroh, lose . = 1.30— 1..59 
Haferstroh, gepresst 1.70— 2.20 
Gerstenstroh, lose . . . 1.30— 1.50 


Gerstenstroh, gepresst Er 1.70— 2.20 


Heu, lose . 5.50— 6,00 
Heu, gepresst 6.50— 7.00 
Netzeheu, lose 2.00— 7.50 
Netzeheu, gepresst 7.50 — 8.00 
Leinkuchen . 19.00 —19.50 
Raps kuchen 13 .25—13.75 
Sonnenblumenkuchen 16.75—17.25 
Solas chr... 1309.50 20.00 
Blauer Moͤbhnnn 52.00 58.00 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 524 (darunter: Ochsen, 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1447 
Kälber:658, Schafe 185, Ziegen —. Ferkel 
Zusammen: 2764, 
(Notierungen für 100 k 
loco Viehmarkt Posen mit 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


Lebendgewicht 
andelsunkosten) 


nicht angespannt ........... 58-62 
b) jüngere Mastochsen bis zu 

32 Jahren; 2 ea et rear DD 
c) Bltere cn an ee a noe 18 
Al mäßig genährte . . 36—40 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 56—60 
9 Mast bullen 50—54 
c) gut genährte, ältere 42—46 
3 mäßig genährte . 86—40 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 58—62 
8 Mastkü nee 24464 
c} gut genäh rte 3288 
d) mäßig genährte 2226 
Fürsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 58—62 
a Mastfärsen .....cococononnen 56458 
c) gut genährtte 46—50 
d) mäßig genährte . . 38—42 
Jungvieh: 
a) gut genährtes 38-42 
8 mäßig genährtes . 36—38 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber. 56—66 
8 Mastkälbe r 248 —54 


c) gut genährte 40-46 
d) mäßig genährte 
Soha fe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, — 
b) B ältere Hammel und 


utterschaktte 50-60 
c) gut genährte . 4850 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewich!t . 7680 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendgewich!t . . 68—74 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wicht. 60—64 
d) fleischige Schweine von mehr 
als 80 8 5 „ „% „%%% „% „% „„ „ „ „46 „46 „ 54—58 
e) Sauen und späte Kastrate,... 64—74 


€) Bacon- Schweine 
Marktverlauf: normal. 


Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint 
WOCHERTLICH 222: Sue en: 


Die Grüne Post, Sonntags-Zeitung für 
Stadt und Land 
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einz. 0.50 zł 
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ELE O s 
— Wir haben stets nachstehende Kalte Küche, ausgewählte Rezepte für Bor- = 
= 0 í = fpeifen, Abendplatten, pikante Salate und = 
= Zeitsehriften lagernd = Paſteten unnd Afpite 1.— zł = 
= Uhu, Monatszeitschrift ......-........ einz. 2.20 zł = Jumper für Sommer und Winter, aus = 
= Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 zł = Welte, Seen und. Gelbe, e edel ETA = 
= Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 z} Allerlei aus Wolle für Kinder von 4 bis = 
= Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede = 155 Jahren. Außerdem 10 Weſten und Pul- = 
= ee 88 einz. 1.00 zł = ch a ee are 1,— zł = 
= Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 2ʃ = Wol en 2 5 we era 3 = 
= Horalle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, T E IN ODER a AA = 
= Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 21 = BO SLR E E MA = 
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Bisher ſind erſchienen: 
Schillers ausgewählle Werle 


Ausgewählt von Studiendirektor Or. Brömſe in einem Bande 


Goethes ausgewählte Werle 


Ausgewählt von Oberſtudiendirektor Dr. Jaber- 
mann in einem Bande 


Reuters ausgewählte Werke 


Ausgewählt von Dr. P. Weiglin in einem Bande 


Shakeſpeares ausgewählte Werke 


Ausgewählt von Oberſtudiendirektor Dr. Kicia in einem Bande 
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— Wichtige Neuerscheinungen 


für Kleingärtner 


Anglers A.B.C. 


Ein Handbuch für die einfache Angelei, 
von C. Benedek. 3.95 zł 


Winke über den Gartenzaun. 


Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗ 
Obſt⸗ und Ziergarten, von H. . 
3.95 2 


Das kleine Geflügelbuch. 
Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, 


von Bernh. Grzimek. 3.95 21 
Erhältlich im 
„Dom“ verlag G. m. b. h. 


Lemberg, Zielona 11. 


Kleintierställe 


Düngerstätten 


Bildern, 


Lemberg. 


Hühner-, Kaninchen-, Ziegen- und 
Schweineställe. Mit vielen Bildern 


und Jauchegruben 


Mit vielen Bildern 


Wasser im Garten 


Anlage und Unterhaltung; Regen- 
tonne, Wasserloch, Vogelbrunnen, gi £ 
Pflanzenbecken, Plansch- und] Im Abonnement / jährl. 313.75, % jährl. 31 14.— 
Schwimmbecken. 


Jedes Heft 21 2.20 


„DOM Verlags - Gesellsehaft m, l. U. 


verbreitet das Volksblatt 


C. ·¹m ⁊ 
Ungekürzte Volksausgabe 
RICHARD VOS S 


Als nächſte Bände 
der „Deutſchen 


Kulturbücherei“ 
find in Ausſicht Z 0 
- wei Menschen 
deutſche Die tragische Geschicht M 

ie tragische Geschichte zweier Menschen, 
Romantiker liebend u. leidenschaftlich einander suchend. 
und Ein Buch der Liebe und Leidenschaft. 

Leinen 21 8.25 

$ührer- = 


DOM“ 
reden an die Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
deutſche Lemberg. 


Nation Die kulturelle Zeitfcheift der deutſchen 


Minderheit in polen 
ee, eee eee eee 
10.60 Soeben erſchien: 


loty Deutſche 


leder Band Monatshefte in Polen 


Jeitſchriſt für 
Geſchichte und Gegenwart 
des Deutſchtums in polen 


Jahrgang 1 — Heft Nr. 1 
— — — ͤ ᷓTH— a meae 
Aus dem Inhalt: 
V. Kauder: Blick in die Zeit 


W. Kuhn: Das Deutſchtum in Kongreß⸗ 


polen und Ungarn 

Die Heimkehr 

Die ſchleſiſche Heimat im 
Bild Mit 11 Bildern 

Das „Pan Tadeuſz'⸗Jahr uſw. 


Einzelheft zloty 1.50 


Bruno Brehm: 
Heinz Weber: 


W. Wukadinowicé: 


Mit vielen 


FEE GOTT RETTET NT RETTET 

Jeder am geiſtigen und politifhen Leben 

der deutſchen Minderheit intereſſierte 
Deutſche muß Abonnent ſein. 


P00 A ET TATEN 
„Dom“ verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Jielona 11. 
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